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Vorwort 

Für die Region Eberswalde werden die Ereignisse des Jahres 1945 erstmals in dieser 
umfassenden Form veröffentlicht. 

Das Geschehen der letzten Kriegsmonate läßt sich kaum mit historischen Quellen bele¬ 
gen. Die hier aus unterschiedlicher Sicht vorliegenden Erlebnisberichte helfen jedoch, 
einige der bisherigen Lücken zu schließen. Sie machen mit Fakten und Befindlichkeiten 
bekannt, die in den letzten Jahrzehnten nicht oder nur unzureichend zur Vermittlung von 
Geschichtskenntnissen gehörten. Die verbindenden Texte im Kapitel I des Begleitheftes 
fußen auf Erkenntnissen vieler Jahre Forschungsarbeit und fügen die zeitlich geordne¬ 
ten Erlebnisberichte zu einem authentischen Zeitbild. 
Das zweite Kapitel enthält einige interessante, bisher nicht veröffentlichte Materialien aus 
den Beständen des Kreisarchivs. Hierin wird der schwierige Neubeginn in unserer Stadt 
nach der Befreiung von der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft protokolliert, wie¬ 
derum ergänzt und bestätigt durch Berichte aus eigenem Erleben von verschiedenen 
Bürgern. 

Die Sonderausstellung möchte das im Begleitheft entworfene Zeitbild mit originalen Zeit¬ 
zeugnissen vertiefend dokumentieren, jedoch auch Emotionen gegen jede Art von Ge¬ 
walt wachrufen. 

Durch die Mitarbeit der Bevölkerung konnte ein Beitrag zur objektiven Aufarbeitung der 
neueren Geschichte unseres Territoriums geleistet werden. Ausstellung und Begleitheft 
sind hoffentlich für weitere Bürger eine Anregung, ihr Wissen über Zeitgeschichte mitzu¬ 
teilen. 

Wir danken allen für ihre engagierte Mitarbeit. 

I. Fischer 
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I. EREIGNISSE IN DEN LETZTEN KRIEGSMONATEN 

1. Rüstungsindustrie im Finowtal 

Die wichtigsten Industriebetriebe Eberswaldes und Finows produzierten bis zum unmit¬ 
telbaren Herannahen der Front im April 1945 für die Rüstung. Aber nicht nur alle großen 
Werke, sondern auch Handwerksbetriebe arbeiteten hektisch an der Erfüllung der Rü¬ 
stungsaufträge für den „Endsieg“, obwohl der Rückzug schon deutliche Formen annahm. 
Zusätzlich produzierten in Oderberg, Eberswalde, Finow und Finowfurt Geheimwerke, 
deren Stammbetriebe zum Teil in ganz anderen Landesteilen lagen. 
Dieses Rüstungspotential blieb durch die inzwischen bekannt gewordene englisch-ame¬ 
rikanische Bombenkriegsstrategie ungesprengt. Im gesamten Finowtal fielen nur hin und 
wieder einzelne Bomben als „Notabwürfe“, obwohl die nach Berlin einschwenkenden 
Großverbände fast täglich über dieses Gebiet flogen. Nach Kriegsende wurde die Indu¬ 
strie völlig demontiert. 
In allen Rüstungsbetrieben hatte der Anteil ausländischer Zwangsarbeiter und 
Zwangsarbeiterinnen, Deportierter, Gefangener und schließlich weiblicher KZ- Häftlinge 
von Jahr zu Jahr zugenommen, so daß 1944/45 in den Betrieben mehr Ausländer als 
Deutsche arbeiteten. So mancher menschlich und kameradschaftlich sich verhaltende 
Betriebsangehörige besitzt noch heute Erinnerungsstücke, die Ausländer verschieden¬ 
ster Nationalität damals für ihre Helfer gefertigt haben. Es gibt auch Briefe und Nachfra¬ 
gen nach Bürgern, die damals geholfen haben, ebenso Besuche an den Orten des Le¬ 
bens im Krieg oder bei den Familien, die als Freunde im Gedächtnis geblieben sind. 

Dienstverpflichteter Ludwig Arendt, Eberswalde 
in den H. Walter-Werken Kiel, 
„Werk Eberswalde” 

< 

1942 verlegte die H. Walter Kommanditgesellschaft mit Sitz in Kiel Teile ihres Haupt¬ 
werkes aus der bombenunsicheren Küstenzone in das Landesinnere. Die Wahl fiel 
auf Eberswalde, seine günstige natürliche (Waldgebiet) und verkehrstechnische Lage 
gaben den Ausschlag. Nach dem Kauf einer leerstehenden Halle auf dem Gelände 
der Märkischen Stahlformwerke (MSFW), auch „Nordwerk“ genannt, war das „Werk 
Eberswalde“ in verhältnismäßig kurzer Zeit produktionsfähig. 
Da sich der Umzug in aller Stille und Geheimhaltung vollzog, und der Einbau der 
Maschinen und Geräte durch Kieler Stammarbeiter erfolgte, wurde das eigentliche 
Profil der Produktion in der Stadt nicht bekannt. Die Angestellten und Arbeiter (da¬ 
mals Gefolgschaft genannt) bestanden aus dem Stammpersonal aus Kiel, einigen 
Eberswaldern und zum großen Teil aus sogenannten dienstverpflichteten Hollän¬ 
dern und Belgiern (Zwangsarbeitern). Diese in ihren Heimatländern ausgewählten 
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jungen Facharbeiter (ca. 19 Jahre alt), waren im Lager Rosenberg (Nordend) unter¬ 
gebracht und mußten den Weg zu den Walterwerken zu Fuß zurücklegen. 
Meist als technische Zeichner im Vorrichtungsbau beschäftigt, konnten sie sich in 
den ersten Jahren ziemlich frei in der Stadt bewegen. Als sich dieVorfertigung im¬ 
mer mehr in Montage und Prüfung umwandelte, blieben diese Vorzüge nur noch für 
die Vorfertigung. 
1944 wurde ich in den Walterwerken in Eberswalde als Spezialschweißer und Rohr¬ 
leger dienstverpflichtet und zuerst in der Kupferschmiede eingesetzt. Dazu gehör¬ 
ten die Rohrbiegerei, die Schweißerei und die Schmiede. Ich erhielt die blaue 
Kennzeichennummer 8487, die Zwangsarbeiter trugen eine gelbe Marke. In dieser 
Abteilung mit ca. 30 Holländern und 1 Belgier war Herr Mehlis Meister. Wir fertigten 
Alu-, Stahl- und Edelstahlrohre auf Vorrichtungen an. In der Schweißerei wurden 
Alu- und Edelstahlbehälter gefertigt, in der Schmiede Reparaturen erledigt. In die¬ 
sen Bereichen konnte selbst ein Fachmann das Profil der Produktion nicht erken¬ 
nen, da eine große Anzahl der Teile verladen wurde. Nach einiger Zeit wurde ich in 
der Abteilung Geheimmontage und auf dem Prüfstand eingewiesen. In der Geheim¬ 
montage traf ich einen mir bekannten Eberswalder, Karl Tiede. Nach einigem, vor¬ 
sichtigem Abtasten lüftete er die gesamten Geheimnisse der Fabrikation. Der Be¬ 
triebsteil stellte Starthilfen (auf Raketenbasis) für die Ju 52 und He 176, 
Raketenantriebe für die Me 163 b und neuartige Antriebe für Torpedos her. Die An¬ 
triebe waren auf Flüssigkeitsbasis konzipiert. Die Stoffe hatten die Bezeichnungen 
„T“, „C“, „Z“. Auf dem Gelände standen 3 Kugeltanks für die Lagerung der Stoffe. 
Hier erkannte ich erstmalig die Gefährlichkeit der Arbeit, der Treibstoffe und der 
Geräte. Im Hauptwerk Kiel soll durch das versehentliche Zusammengießen von T- 
und C-Stoff im Prüfstand eine schwere Explosion passiert sein. In der Geheim¬ 
montage lag auch ein Originaltorpedo, an dem der neuartige Antrieb auf dem Prüf¬ 
stand getestet werden sollte. Dabei versagten die Einspritzdüsen und die Prüfein¬ 
richtung wurde zerstört. Im Schaltraum wurden wir zum Glück nur leicht verletzt. 
Die Folge für uns - 36 Stunden Reparaturarbeiten ohne Heimweg. Kurz vorher war 
die Verordnung zur 60-Stunden-Woche im Notfall erlassen worden. 
Im Prüfstand lief ständig Wasser aus mehreren Schläuchen. Bereits ein Trop¬ 
fen C-Stoff auf dem Arbeitsanzug ließ diesen sofort Feuer fangen. Schlimm waren 
die Folgen, wenn dieser Stoff in die Gummiarbeitshandschuhe lief. 
Die sich häufenden Bombenangriffe auf Kiel führten zu weiteren Verlagerungen, auch 
nach Eberswalde (im August 1944). Von dieser Zeit an mußten wir auch die Rake¬ 
tenantriebe für die Me 163 b auf den Prüfständen fahren. 
Mit einem donnerähnlichen Getöse entfuhr der Brennkammer ein mächtiger Feuer¬ 
strahl, der gegen einen aufgeschütteten Wall prallte, dabei wurde am Prüfungsgerät 
die Stärke der Schubkraft gemessen. Die Brennkammern des Antriebes sind heute 
noch an den russischen Raumkörpern unverändert in der Form zu finden. Eine Fül¬ 
lung der Tanks reichte für 4 1/2 Min. Schub. So war es auch bei Flugzeugen. Nach 
dem Start wurde das Fahrgestell abgeworfen und landete auf einer am Rumpf be- 
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festigten Kufe wie ein Segelflugzeug. Konstrukteur der Triebwerke war Prof. H. Wal¬ 
ter, der eng mit Wernher von Braun zusammenarbeitete. 
Als sich die Front im April 1945 unserer Stadt näherte, wurden die Maschinen und 
Geräte abgebaut und nach Kiel gebracht, wo sie die Engländer einsammelten. Das 
Werk wurde dem Erdboden gleich gemacht. Prof. H. Walter ging nach England, 
W. von Braun nach Amerika. Um die Fremdarbeiter kümmerte sich die Leitung 
des Werkes Eberswalde nicht mehr. Dieses Werk wurde auch gründlich geschlif¬ 
fen, so daß man heute vergeblich nach Spuren des ehemaligen Rüstungsbe¬ 
triebes „H. Walterwerke Kiel, Werk Eberswalde“ am Oder-Havelkanal sucht. Trotz 
des damaligen Verbots hatte ich gute Kontakte zu einigen Holländern, die heu¬ 
te noch bestehen. 

Arbeit Lonie Obel, Eberswalde 
Rüstungszulieferbetrieb 
„Franz Seiffert“ 

Ich arbeitete vom 1. April 1940 bis 20. April 1945 in der Maschinenfabrik „Franz 
Seiffert & Co, A.G. “ in der Eisenspalterei, jetzt Coppistraße. 
Dieser Betrieb gehörte zum Mannesmann-Konzern und war somit ein Zulieferbetrieb 
der Rüstungsindustrie für kriegswichtige Aufgaben. Aus diesem Grunde wurde ich 
auch nicht nach meiner Lehre dienstverpflichtet bzw. zur Ableistung meines Pflicht¬ 
jahres herangezogen. Am Freitag, dem 20. April 1945, wurde vormittags noch Flie¬ 
geralarm gegeben. Die gesamte Belegschaft mußte in die Luftschutzräume des 
Werkes. Aufgrund eines tel. Anrufes, daß sich die russische Front schon unmittel¬ 
bar vor Eberswalde befindet, strömten sämtliche Betriebsangehörigen nach der Ent¬ 
warnung, nach kurzem Aufräumen ihrer Arbeitsplätze, noch am Vormittag nach 
Hause. 

Fremdarbeiter Albert Roctus, Kloosterzande/Holland 
im Britzer Eisenwerk 

Holland war besetzt durch die Nazis und sollte Zwangsarbeiter an das Dritte Reich 
schicken, „Befehl ist Befehl” auch für die Holländer. 
Es war Anfang Juni 1943. Ich war 18 Jahre alt und wurde mit weiteren 20 Jungens 
aus meinen Dorf und der Umgebung zum Durchgangslager Rehbrücke bei Pots¬ 
dam transportiert. Nach 2 Tagen ohne Schlaf und wenig Essen sind wir von einem 
Herrn Neubauer von den Britzer Eisenwerken abgeholt worden. Nach unserer Vor¬ 
stellung beim Besitzer Walter Szubinski sind wir für die weitere Zeit dem Nazi Wal¬ 
ter Lokaat übergeben worden und den Besitzer des Eisenwerkes Szubinski haben 
wir nicht wieder gesehen. 
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Barackenlager Rosenberg (Nordend) 
Pnvatbesitz: A. J. Roctus 

Wir waren untergebracht in Baracken im Lager Rosenberg in Eberswalde. Dort wa¬ 
ren schon 100 Holländer untergebracht, die in den Ardeltwerken, Walterwerken und 
privat in der Stadt arbeiteten. Die Baracken befanden sich in einem verheerenden 
Zustand, kein warmes Wasser, unzureichende sanitäre Anlagen und Holzpritschen 
mit unsauberen Decken als Schlafstätte. Täglich mußten wir den Weg durch den 
Wald gehen, eine Stunde in Holzschuhen zur Arbeit von 7 Uhr früh bis 6 Uhr 
abends ins Eisenwerk und das 6-7 Tage in der Woche für 62 Pfennig pro Stunde. 
Ich mußte meistens Stahl, Kohlen und Sand ausladen. Es war eine sehr schwere 
Arbeit. Auf dem Betriebsgelände standen auch die Baracken von 120 russischen, 
70 französischen und 50 italienischen Kriegsgefangenen. Diese Menschen hatten 
ein besonders schweres Los. Wir Holländer konnten uns frei bewegen, Reisen wa¬ 
ren uns verboten. Die ersten Monate bekamen wir unsere Verpflegung in Barak- 
ken, später erhielten wir Lebensmittelmarken und sollten unser Essen selbst zube¬ 
reiten. Das war nicht einfach, weil 20 Männer auf einer Heizung kochen mußten. 
Das Leben und der Krieg gingen weiter. Mit unserer Familie hatten wir noch Kon¬ 
takt. Wir bekamen Post und Pakete mit Lebensmitteln. Der Kontakt mit den Ein¬ 
wohnern war nicht schlecht, aber sie hatten Angst vor den Nazis. 
Das zweite Jahr. Die Invasion hatte angefangen, und die Front von Osten kam nä¬ 
her. Das gab uns wieder Mut. Der Kontakt aus Holland wurde abgebrochen, denn 
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Fremdarbeiter der Ardeltwerke, Walter-Werke und der Britzer Eisenwerke im Lager Rosenberg 
Privatbesitz: A. J. Roctus 

die Angst wurde immer größer. Das was uns blieb, war die Hoffnung. Die noch üb¬ 
rig gebliebenen deutschen Männer wurden auch an die Front geschickt. Die mei¬ 
sten Frauen waren alleine. Wir halfen den Frauen im Walde beim Holzhacken. Ich 
war viel mit meinem Vorarbeiter Otto Schultz aus Golzow, ein netter Mann, unter¬ 
wegs. Wir beide holten von den Bauern mit einem LKW Kohl und Rüben im Auftrag 
von Schultz für die Kriegsgefangenen. Ich half sehr oft dem Kohlenhändler in der 
Chohner Straße. Ich erinnere mich an einen Fliegeralarm in der Mittagspause. Alle 
waren nach wenigen Minuten im Keller, es war als ob alles einstürzen sollte. Ich 
höre noch die Frauen kreischen und weinen. Ein Flieger warangeschossen worden 
und mußte seine Ladung abwerfen, das war in der Eberswalder Straße am Bahn¬ 
hof Britz. Der Pilot wurde gefangen genommen. Ich war dabei und auch der stram¬ 
me Nazi Lokaat vom Eisenwerk. Der sagte dem Lokomotivführer, er solle den Pilo¬ 
ten in sein Lokomotivfeuer werfen, das gab noch mehr Spannung. Zum Werk kam 
kaum noch Eisen zum Gießen. Es gab nur noch sehr wenige Lebensmittelmarken. 
Glücklicherweise konnten wir im Rathauskeller Eberswalde noch etwas ohne Mar¬ 
ken bekommen. Zur Unterhaltung wurden nur noch im Westendkino Propaganda fil¬ 
me gespielt. 
Die Luftangriffe auf Berlin nahmen zu. Jeden abend 11 Uhr war Fliegeralarm. Wir 
Holländer mußten aus den Baracken raus in den Wald für ein paar Stunden in Schnee 

8 



und Kälte. Es ging wieder zurück in die eiskalten Baracken, wo wir noch versuch¬ 
ten, etwas zu schlafen, um am Morgen wiederohne oder mit wenig Essen zum Werk 
zu gehen. Das alles ging bis zum 17. April so weiter. 
Als es Panzeralarm gab, wurde für mich der Boden in Eberswalde zu heiß. Wir hat¬ 
ten unsere Verpflichtungen als Zwangsarbeiter für unsere Feinde beendet. Unser 
Ziel war es, nun zurück nach Holland zu kommen. Auf dem 900 km weiten Weg gab 
es noch sehr viele Erlebnisse. Die Flucht begann mit zwei Holländern. Auch viele 
deutsche Bürger flüchteten aus Angst vor den Russen. Wir sind gerade so über die 
Kanalbrücke gekommen, da wurde sie zerstört. Viele Eisenbahnlinien sind bombar¬ 
diert worden und so mußten wir laufen. Was wir dann alles gesehen haben! Er¬ 
schreckte Flüchtlinge, geflohene Häftlinge der KZ-Lager Ravensbrück und Sachsen¬ 
hausen, mordende SS-Soidaten und die Beschießung von Militärkolonnen aus der 
Luft. Es gab wenig zu essen, geschlafen wurde in Straßengräben und die Füße 
wurden vom Laufen kaputt. Der Weg war lang. Es ging über Templin, Fürstenberg, 
Wittstock und Ludwigslust, und dann kam endlich die Befreiung in Lauenburg an 
der Elbe durch die Alliierten. Wir sind dann mit vielen Holländern von den Alliierten 
mit einem LKW nach Celle gebracht worden. Von dort liefen wir weiter und fuhren 
ein Stück mit der Eisenbahn. Endlich sind wir in Maastricht angekommen. Wir wa¬ 
ren einige Wochen unterwegs, ehe wir nach vielen Kontrollen bei unseren Gelieb¬ 
ten in Holland zurück waren. 
Ich bin nun 70 Jahre und sehr glücklich, daß ich meine Erinnerungen aufschreiben 
kann. Von meiner Gruppe aus dem Dorf und der Umgebung sind alle zurückgekom¬ 
men. Aber von 500.000 holländischen Zwangsarbeitern sind 30.000 nicht zurück¬ 
gekommen. 
Ich will hiermit allen meinen Freunden danken und der Verstorbenen gedenken. Alle 
Menschen guten Willens sollten das nicht mehr zulassen. Wir wissen, was Frieden 
bedeutet. Sorgen wir dafür, daß unsere Kinder und Enkelkinder in Frieden und 
Freundschaft leben können. Das ist unsere Aufgabe. 
Vergeben wir, aber vergessen wir nicht! 
Ich möchte allen lieben Menschen, die noch in Eberswalde und Britz leben, für das, 
was sie für uns trotz der Gefahr getan haben, danken. 

Ich sprach mit ehern. Zwangsarbeitern Kai-Uwe Schulenburg, Berlin 
in der Sprengchemie, Werk Hohensaaten 

So war der Anfang: Am 3. April 1937 schrieb das Oberkommando des Heeres der Deut¬ 
schen einen Brief. Man brauchte Sprengstoffwerke, am besten im Staatsforst Breiteiege 
bei Hohensaaten. Der Förster „stimmte zu“ und so kam unter das Wurzelwerk des Wal¬ 
des, der heute noch ist, der Sprengstoff, der auch noch ist. 
Alles ging damals sehr schnell. Bereits im Dezember 1937, also bereits 8 Monate nach 
dem Brief, waren die Bauarbeiten für die allgemeinen Anlagen in Gang, das heißt Stra- 
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ßen, Gleisanlagen, Laboratorium, Verwaltungsgebäude, Pförtnerhaus, Wohlfahrtsgebäude 
und Wohnsiedlungen waren zum Teil bereits fertig oder standen vor dem Abschluß. 
Im Juni 1939 verließ der erste Sprengstoff die neuen Fabriken und wurde in den um¬ 
liegenden Werken von Eberswalde, Pinnow, Torgelow u.a. in Patronen, Granaten und 
Bomben gefüllt. Das Ende war lange unterwegs. Zulange und war doch immer da. 

Herr Tytgard aus Harelbeke in Belgien, damals Zwangsarbeiter im Hohensaatener Werk: 
Man hat es gemerkt, daß der Krieg zu Ende geht, von den Deutschen verloren wird. 
Mein deutscher Vorarbeiter, er hieß Otto, sagte zu mir: Michael, Deutschland hat 
eine neue Waffe erfunden. Die fliegt nach England und zurück, ohne Besatzung. 
Ich sagte ja, und wir haben immer gedacht, daß sie die Atombombe einsetzen wer¬ 
den. Dann wäre es wohl nie zu Ende gewesen. Wir haben bis zum letzten Tag gear¬ 
beitet, das war der 26.4.1945. Am letzten Tag mußten wir Laufgräben schippen für 
die deutschen Soldaten. Ich weiß noch genau, wo. Oben am großen Stein, wo es 
nach Hohensaaten geht. Mit einem Mal begannen die Russen mit ihren Kanonen 
zu schießen. Es dauerte so eine halbe, eine drei viertel, eine Stunde... da bin ich 
weggelaufen mit den Franzosen und Italienern... durchs Feld in Richtung Tankstelle. 

Er lief dann gemeinsam mit seiner Frau, die im siebenten Monat schwanger war, weiter 
in Richtung Elbe und Rhein bis nach Harelbeke in Belgien. Am 10. Mai 1945 sind sie zu 
Hause angekommen. 

Mit 17 Jahren dienstverpflichtet Gerhard Obel, Eberswalde 
in der Sprengchemie GmbH, 
Werk Oderberg 

1941 wurde ich, noch nicht einmal 17 Jahre alt, vom Arbeitsamt in Eberswalde, 
welches sich zur damaligen Zeit im Gebäude der späteren Konsum-Möbelfabrik 
befand, zum Rüstungsbetrieb „Deutsche Sprengchemie G.m.b.H., Werk Oderberg/ 
Mark“, dienstverpflichtet. In diesem Werk, wo Pulver hergestellt wurde, arbeiteten 
mehrere hundert Menschen, welche seit Bestehen des Werkes aus der gesamten 
Umgebung Oderbergs, auch jenseits der Oder aus Niederwutzen, Alt Rüdnitz, mit 
betriebseigenen Bussen täglich zur Arbeit herangebracht wurden. Diese Arbeitskräfte 
reichten jedoch bei weitem nicht aus, um die gestellten Ziele der Pulverherstellung 
zu erreichen. So wurden zusätzlich aus dem Rheinland, überwiegend Raum Aachen/ 
Köln, junge weibliche Arbeitskräfte nach Oderberg/M. zur Arbeit dienstverpflichtet. 
Über 1.000 Beschäftigte konnten allein im Steinlager, alles massive Gebäude, un¬ 
tergebracht werden. 
Das Steinlager gehörte damals teils zum Ort Oderberg und teils zur Gemeinde 
Neuendorf. Ende 1941/Anfang 1942 wurden dann noch zusätzliche Kräfte - weibli¬ 
che - aus der Ukraine nach Oderberg/M. gebracht. 
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Es war furchtbar mit anzusehen, wie diese jungen Mädchen und Frauen täglich 
mit kahlgeschorenen Köpfen morgens ins Werk und abends wieder nach getaner 
Arbeit in ihre Unterkunftsbaracken gebracht wurden. Zu erwähnen wäre noch, daß 
im Anschluß an das Werk der „Deutschen Sprengchemie“ Oderberg/M. in östlicher 
Richtung noch ein Rüstungswerk vorhanden war, nämlich das Werk „Dynamit 
AG“ Hohensaaten. Dieses Werk lieferte das „Rohmaterial“ für die Sprengchemie. 
Zwei weitere Werke der „Deutschen Sprengchemie“ befanden sich u.a. in 
Torgelow (jetzt Mecklenburg- Vorpommern) und Dreetz bei Neustadt an der Dosse 
(jetzt Brandenburg). 
Nach meiner schweren Verwundung im Oktober 1943 an der Ostfront kam ich nach 
Freistellung von der Wehrmacht im März 1945 wieder nach Oderberg. Da die Rote 
Armee bereits zu dieser Zeit an der Oder stand und sie weiter südlich überschritten 
hatte, wurden noch wichtige Teile und Unterlagen im März bzw. April 1945 nach 
Dreetz verlagert. Nach dort setzten sich ebenfalls die Führungskräfte des Werkes 
ab. Die Rote Armee hat nach Kriegsende wochenlang per Bahn alles Verwertbare - 
und das war nicht wenig - in Richtung Osten abtransportiert. 

Die Ardeltwerke AG Eberswalde stellten sich im 2.Weltkrieg fast gänzlich auf Kriegs¬ 
produktion um. Die durch Einberufungen stark reduzierte Belegschaft wurde durch Fremd¬ 
arbeiter, Kriegsgefangene und KZ-Häftlinge ergänzt. Zu den 11000 Beschäftigten gehör¬ 
ten nach 1939 etwa 3000 KZ-Häftlinge und Fremdarbeiter. Es wurden vor allem 
Panzerabwehr-Kanonen gebaut. Ihr Einschießen In der Sandgrube hinter Klein-Ahlbeck 
(Kupferhammer) hörte die Bevölkerung Tag und Nacht. 

„Nordwerk“, Ludwig Arendt, Eberswalde 
Betriebsteil der Ardeltwerke 

Zu den größten, speziell für die Kriegsproduktion errichteten Betriebsteilen des Ardett- 
werkes, gehörten die „Märkischen Stahlformwerke“ an der Britzer Straße am Oder- 
Havel-Kanal. Hier wurde Stahl zu Granaten geformt. Riesige Pressen formten die 
in Glühöfen erhitzten Stahlblöcke unter ohrenbetäubendem Getöse in zwei 
Preßvorgängen zu Rohlingen. Diese wurden in Nachglühöfen entspannt und gleich¬ 
zeitig abgekühlt. Elektrokarren beförderten sie dann in die unterirdisch angelegten 
Werkstätten. Hier arbeiteten, nach Aussagen eines holländischen Zwangsarbeiters 
aus Gouda, KZ-Häftlinge, in der Mehrzahl Juden und Polen, die im Waldlager bei 
Britz untergebracht waren. 
Nach außen waren die Produktionslinien abgedunkelt, gearbeitet wurde rund um 
die Uhr in Tag- und Nachtschichten bei künstlichem Licht. Die fertig bearbeiteten 
Granaten wurden in Waggons verladen und über das damalige Anschlußgleis der 
Kleinbahn über Finow nach Eberswalde transportiert. 
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Verwaltungsgebäude der Ardeltwerke 

Auf dem Gelände sind heute noch Reste des Werkes zu erkennen. In Eberswalde 
ist diese Kriegsproduktionsstätte des Zerstörens und Todbringens als „Nordwerk“ 

bekannt. 

Leichtmetallgießerei 
der Ardeltwerke 

Erich Schulze, Finow 

In der Leichtmetallgießerei der Ardeltwerke Eberswalde (Kranbau) wurden jahrelang 
Alu-Gußteile für Flugzeuge hergestellt. Die Arbeitswoche betrug schließlich im Krieg 
72 Stunden. An jedem zweiten Sonntag war zusätzlich Luftschutzwache zu leisten. 
Auf einen deutschen Former kamen in der Endphase des Krieges 16 Ausländer als 
Helfer. 1944 wurde dazu übergegangen, Metallteile für Düsenflugzeuge zu fertigen. 
Das für die Flugzeugproduktion verwendete Material „Elektron“ bestand zu 80 Pro¬ 
zent aus Magnesium und zu 20 Prozent aus Aluminium. Das war beim Gußprozeß 
sehr atemschädlich. 



Protokollauszüge aus dem Archiv 
der Gedenkstätte Ravensbrück 

RA Bd. 2 (208) 
RA Bd. 40 (917, 925) 

Die Privatfirma ArdeltAG errichtete ein Arbeitslager für 800 weibliche Häftlinge aus 
Ravensbrück (im September 1944). Zusammensetzung der Häftlinge: Italienerin¬ 
nen, Polinnen und Russinnen, Griechinnen, Holländerinnen, Däninnen, Ungarinnen, 
Französinnen, Deutsche. Etwa 90 % Jugendliche. 18 Aufseherinnen waren in Ebers¬ 
walde, 8-12 Männer als Wachpersonal. Das Lager selbst war mit einem Stachel¬ 
drahtzaun umgeben. 
Russinnen und Polinnen erhielten oft schwere Strafen wegen der Suche nach Kar¬ 
toffeln oder Rüben: 15-20 Stockschläge, Stehen in der Kälte. Am 27. November 1944 
standen wir bei großer Kälte barfuß in Holzpantinen und viele ohne Unterkleidung 
von 6 Uhr abends bis 1/2 3 Uhr Strafe, weil eine geflohen war. Erst einen Tag spä¬ 
ter erhielten wir saure Suppe. Wenn es regnete, war unsere Kleidung bis zum näch¬ 
sten Tag nicht trocken. 
Arbeit in der Geschoßabteilung M 401, beim Bau von Behelfsheimen und 
Panzergrabenbau. 

Eberswalder Zivilisten sahen die in den Protokollen geschilderten, erbarmungswürdig 
gekleideten Häftlinge auch beim Behelfsheimbau für ausgebomte Berliner in Ostende 
sowie beim Panzergrabenbau und Schützenstellungsbau zwischen Eberswalde und 
Sommerfelde im Februar und März 1945. Die Häftlinge hatten anstelle von Unterwäsche 
und Strümpfen mit Draht zusammengehaltenes Zementsackpapier unter der dünnen 
Häftlingskleidung am Körper. 
Einen krassen Gegensatz dazu stellten die geschniegelten und gutgenährten SS-Aufse- 
herinnen dar. Die Zivilisten sahen mit Entsetzen, wie die Aufseherinnen auf die Häftlinge 
mit Peitschen einschlugen. 
Die Barackenlager für die in den verschiedensten Betrieben arbeitenden Gefangenen und 
ausländischen Zivilarbeiter gab es im Ortsteil Kupferhammer, an den Drehnitzwiesen, in 
Eisenspalterei, im Ortsteil Messingwerk, in Finowfurt, im Eberswalder Ortsteil Nordend, 
in der Eichwerderstraße in Eberswalde (alte Fabrik Brodt) in der Seilfabrik Dietrich am 
Finowkanal und in Chorin (Westteil der Jugendherberge). 
Im „Waldlager“ in Britz (späteres GUS-Objekt an der Umgehungsstraße Eberswalde/Britz) 
waren jüdische Bürger, den Blicken der Öffentlichkeit verborgen, untergebracht. 

Als Köchin dienstverpflichtet Anonym, Eberswalde 
im „Waldlager“ Britz 

Die Kriegswirren verschlugen meine Eltern nach Eberswalde. Das hiesige Arbeits¬ 
amt verpflichtete mich in die Ardeltwerke Eberswalde, wo ich in der Großküche die 
üblichen Arbeiten zu verrichten hatte. Bald schon hatte ich mir durch Fleiß und Pünkt- 
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Bauliche Überreste des ehern. Waldlagers Britz 
Foto: Dieter Kempfert 

lichkeit meinen Platz erworben, und als in einem anderen Objekt eine gelernte Kö¬ 
chin gebraucht wurde, kam beim Arbeitsamt die Wahl auf mich. Da mir die 
Großküchenerfahrung fehlte, schickte man mich zu einer sechswöchigen Schulung 
auf die Militärkochschule nach Breslau. Zurückgekehrt von der erfolgreichen Schu¬ 
lung trat ich sofort meinen Dienst auf der neuen Arbeitsstelle an. 
Nicht wenig überrascht war ich, als ich eine Kaserne betrat. An ein unliebsames 
Erlebnis erinnere ich mich noch deutlich. Ein Wachmann hetzte einen Hund auf eine 
Gruppe verschüchtert aussehender Männer, und das Tier, ein hochbeiniger Wolfs¬ 
hund, biß tatsächlich um sich. Darauf konnte ich mir damals keinen Reim machen. 
Erst mein Vater, der auf Grund von Berufsunfähigkeit die schwere Arbeit in der 
Schmiede nicht mehr verrichten konnte und hier als Wachmann arbeitete, klärte mich 
dann auf. Es handelte sich bei diesem Objekt um ein großes Lager - Waldlager 
Britz genannt. Dieses Waldlager, Areal von beachtlichen Ausmaßen, wurde bewacht. 
Ursprünglichdiente es als Unterkunft für Reklamierte und Dienstverpflichtete, die in 
den umliegenden Rüstungsbetrieben arbeiteten. Später wurde es als Gefangenen¬ 
lager, Kriegs- und Zivilgefangener, erweitert. 
Das Lager befand sich nordöstlich von Eberswalde hinter dem Oder-Havel-Kanal, 
unweit des heutigen Gewerbeparks. 
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Ich erinnere mich, daß das Lager aus verschiedenen Teillagern bestand. Die Dienst¬ 
verpflichteten kamen überwiegend aus Cottbus und der Lausitz. Es waren meistens 
Fachleute. Sie waren in festen Häusern untergebracht und lebten in Zwölfergruppen. 
Außerhalb der Arbeitszeit genossen sie ein freies Leben. Die Kriegs- und Zivil¬ 
gefangenenlager waren streng nach Herkunft getrennt und extra abgezäunt. In den 
Lagern waren Polen, Russen und Ukrainer (weibl. und männl.), Franzosen und andere. 
Am äußersten Nordwestrand des Hauptlagers befand sich ein nochmals stark abge¬ 
riegeltes Gelände - das Judenlager. Hierhin bzw. nur in die Nähe durfte niemand. Aus¬ 
gesuchte jüdische Gefangene arbeiteten in der Lagerkolonne. 
Das Lager bestand weiterhin aus verschiedenen Wirtschaftsgebäuden, Werkstatt, 
Maschinenbaus, Heizungsanlage (die Hauptgebäude und die Häuser der Dienstver¬ 
pflichteten waren zentral beheizt), Verwaltung, Krankenstation, Küche und Vorratsla¬ 
ger. Unweit der Küche und Wirtschaftsanlagen unterbrach ein großer Feuerlöschteich 
die gleichförmige Lagerlandschaft. Auch erinnere ich mich an umfangreiche unterirdi¬ 
sche Anlagen. Die Küche war sehr groß. Sie war für zeitweilig 3000 Esser ausgelegt. 
Wir verfügten über einen 600-Liter-Kessel und mehrere für 100 Liter sowie über Groß¬ 
pfannen. Der Speiseplan beinhaltete fast ausschließlich Eintöpfe und Brot. Es domi¬ 
nierten Kohlrüben, Weißkohl und Pellkartoffeln. Sonntags gab es Fisch und Kochfleisch, 
ab und an auch Schmorfleisch und Rotkohl. 
Die Kaltverpflegung besorgte eine andere Abteilung. Die Mittagsmahlzeiten wurden in 
drei Schichten ä 15 Minuten eingenommen. Es versteht sich von selbst, daß eine Menge 
Abfälle anfielen, zu deren Beseitigung über 20 Mastschweine gehalten wurden. 
Zum Lager führte eine Hauptzufahrtsstraße von der Kolonie Britz aus zum Haupt¬ 
eingang. Es bestanden noch weitere Eingänge. Erwähnenswert wäre der Südaus¬ 
gang. Dieser war der Arbeitsweg. Er führte durch den Wald über die Moorbrücke, 
die Düsterwinkel Brücke (über den Oder-Havel-Kanal) nach Eberswalde/Kupfer¬ 
hammer. Unmittelbar hinter der Kanalbrücke befanden sich die Märkischen Stahl¬ 
formwerke u.a., wo die meisten Gefangenen arbeiteten. Das war eigentlich auch 
mein Arbeitsweg von Kupferhammer zum Lager mit dem Fahrrad. Im Winter fuhr 
ich mit dem Zug bis Britz und ging den Rest des Weges zu Fuß gemeinsam mit 
mehreren Frauen und dem Wirtschaftsleiter Riedler, der aus Freienwalde war. 
Das Lager hatte auch einen Gleisanschluß vom Bahnhof Britz für Güterverkehr. 
Hier kamen Gefangenentransporte an. Auch wurden auf diesem Wege Gefangene 
in andere Lager verlegt. Dunkel kann ich mich an einige Verwaltungsangestellte 
erinnern. 

Bei meiner Arbeit wurden mir mehrere Küchenhilfen von Gefangenen zugeteilt, ei¬ 
nige ständige und vor allem laufend wechselnde. Als meine rechte Hand konnte ich 
einen Kaufmann aus Lodz Jüdischer Abstammung namens Alex, bezeichnen. Er 
kam eines Tages im Lager mit seiner hochschwangeren Frau an. Sie wurden ge¬ 
trennt, und er hat sie dann nie wieder gesehen. Oft hat er bei der Arbeit geweint. 
Dieser junge Mann genoß meine besondere Fürsorge. Dreimal in der Woche kam 
der Backwarenlieferant, der Bäckermeister Banse aus Britz mit seinem Fuhrwerk. 
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Aus unerklärlichen Gründen scheute das Pferd und ging durch. Der vollbeladene 
Wagen stürzte unmittelbar vor der Küche um, und das Brot und anderes lag auf der 
Straße. Als ich mir ein Brot nehmen wollte für meinen Alex, fuhr mich der Banse an, 
daß ich so etwas doch nicht nötig hätte und mich schämen solle. Darauf trat er auf 
mich zu und steckte mir eine ganze Handvoll Brotmarken in die Mitteltasche. Un¬ 
mittelbar anvertraut waren mir drei Ukrainerinnen. Die drei Marias, die große, die dicke 
und die kluge Maria, die poussierten mit den Franzosen. Ich sah darüber hinweg. 
Alle drei kannten die Uhr nicht. Der Klugen erklärte ich, wenn die Zeiger so und so 
stünden, müßten sie wieder da sein, und es klappte. Die Franzosen waren eine gute 
Partie. Sie bekamen Rot-Kreuz-Päckchen mit Biskuit, Schokolade und Zigaretten. 
Und die Mädels ... ! Später mußten sie sich regelmäßig bei der Gemeindeschwe¬ 
ster Frieda aus Golzow vorstellen. Dann kam es auch vor, daß der Sanitäter 
Köllichhaus, ein Sudetendeutscher, mit dieser oder jener Dame nach Eberswalde 

zum Gesundheitsamt mußte. 
In sehr angenehmer Erinnerung ist mir die Zusammenarbeit mit der Familie David 
aus Britz. Frau David war Kaltmamsell, und wir tauschten heimlich regelmäßig Fleisch 
gegen Butter. Ihr Mann spielte übrigens bei Kinderfesten in Britz den Onkel Pelle. 
Eines Tages wurde ich überraschend in die Verwaltung bestellt. Es waren mehrere 

Ehemalige Produktionshalle im Geheimwerk „Waldeslust’’ 

Foto: Andreas Mroß 
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Lagerchefs anwesend. Mir wurde Gefangenenfreundlichkeit unterstellt und vorge¬ 
halten. Ich war mir natürlich keiner Übertretung bewußt, geschweige denn, daß ich 
irgend etwas zugab. 
Bei Androhung, in die „Russenküche“ zu kommen, wenn es nicht aufhöre, wurde 
ich über den Umgang mit Gefangenen belehrt. „Gefangene waren und sind des Deut¬ 
schen Feinde, und Verfehlungen mit ihnen zögen Gefängnis nach sich. “ Im Lager 
wurde es immer unruhiger. Später erfuhr ich, daß es im Judenlager vor dem Ab¬ 
transport nach Westen in andere Lager ein verzweifeltes Aufbegehren gegeben 
haben soll. Viel Blut sei geflossen. Ich war Anfang März schon entlassen. 
Geblieben ist - Gott sei’s gedankt - nur die Erinnerung. 

KZ-Häftlinge produzieren Munition in dem Geheimwerk „Waldeslust“ 

KZ-Außenstellen von Ravensbrück befanden sich in Eisenspalterei (oben geschildertes 
Arbeitslager für die Ardeltwerke AG) und im Geheimwerk der Messingwerke „Waldes¬ 
lust“ in Finow an der Angermünder Straße (gegenüber der Großbäckerei). 
In dem schon 1934/35 in Finow neben dem Messingwerk errichteten Geheimwerk 
Finower Industrie („Waldesiust“) wurde nach Berichten Einheimischer die gesamte 2 cm 
Munition Deutschlands zusammengesetzt, aber auch ein erheblicher Teil der Gewehr¬ 
patronen. Das Pulver kam aus Oderberg/Hohensaaten, die Patronenhülsen aus dem 
Messingwerk Finow, der Zünder wohl aus einer Außenstelle der Röchlingwerke Finowfurt 
und sonstiges Zubehör aus anderen Werken. Bahnanschluß bestand über die Messing¬ 
werke am Oder-Flavel-Kanal. 
Im Betrieb arbeiteten modernste Automaten. Flier prüfte man zugleich regelmäßig die 
Qualität der Munition, das heißt es wurde auch hier „eingeschossen“, Tag und Nacht, 
aber für die Umgebung „lautloser“, da halb unterirdisch, wie ein Finower Bürger, der bis 
April 1945 hier als Techniker gearbeitet hatte, erzählte. Dieser berichtete auch über die 
völlig von der Außenwelt abgeschirmten KZ-Ftäftlinge, alles Frauen aus Ravensbrück. 
Es mußten ebenfalls deutsche dienstverpflichtete Frauen aus Finow hier schwer arbei¬ 
ten, sie waren jedoch persönlich frei. 

Protokollauszüge aus dem Archiv RA Bd. 31 (576) 
der Gedenkstätte Ravensbrück RA Bd. 21 (207) 

Am 10. August 1944 waren wir in Finow bei Eberswalde 114 Häftlinge. Das Lager 
bestand aus 2 Wohnbaracken, eine mit polnischen und eine mit russischen Frauen 
belegt. Im polnischen Block waren außer Häftlingen aus dem Warschauer Transport 
Frauen aus der Gegend von Poznan. Im russischen Block war eine Stube mit Ukrai¬ 
nerinnen, eine mit Polinnen belegt. Zweistöckige Betten mit Papierstrohsäcken und 
eine Decke pro Häftling. Einmal wöchentlich Dusche. Arbeit in der fünf Minuten vom 
Lager entfernten Munitionsfabrik von 6 Uhr morgens bis 18 Uhr abends. Schwerste 
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Arbeit an den Hülsen- und Geschoßsortiermaschinen, stehend, in Tag- und Nacht¬ 
schicht. Auch nachts keine Ruhe, viele Appelle. Transportarbeiterinnen mußten sehr 
schwere Kisten mit Hülsen und Geschossen bewegen. In der Lackiererei schade 
Ausdünstungen. Brutale Behandlung durch die Meister. Krankenbehandlung durch 
Fabrikambulatorium gut, aber die SS-Aufseherinnen verhindeden die Behandlung 
nach Laune. Im Dezember 1944 kam ein großer Tranpod Häftlinge aus Auschwitz, 
so daß 1000 Frauen im Lager waren. Nun wurde ein Revier errichtet, das eine Polin 
aus dem Auschwitztranspod und später eine jugoslawische Medizinstudentin führ¬ 
te. Sehr wenige Medikamente. Zwei Ukrainerinnen konnten flüchten. Die Fluchtver¬ 
suche anderer Häftlinge wurden entdeckt, sie kamen nach Ravensbrück zurück. Am 
2. März 1945 wurde ein Teil der Häftlinge nach Ravensbrück zurückgebracht... 
Am 9. 4. 1945 Verbrennung der Häftlingsbriefe und der Geheimakten der SS. 
Darunter befand sich der Befehl, verstorbene Häftlinge unkenntlich zu machen 
und nachts auf dem Friedhof der russischen Kriegsgefangenen zu verscharren. 
Am 16. 4. 1945 Abtransport nach Ravensbrück auf Lastwagen. 

In Kleinbetrieben Rudi Dräger, Finowfud 
mit Rüstungsaufträgen beschäftigt 

Im Neuwerk, wo ich Patronenhülsen stanzen mußte, wurde ich von zwanzigjähri¬ 
gen russischen Zwangsarbeiterinnen angelernt. Nach drei Wochen Arbeit wurde ich 
zur Arbeit in der Werkstatt des Schlossermeisters Gerhard Schimansky in der 
Eberswalder Bollwerkstraße eingesetzt. Herr Schimansky war als aktiver Parteige¬ 
nosse und Berufsschullehrer bei vielen Lehrlingen gefürchtet. Seine Werkstatträume 
waren mit Werkzeugmaschinen vollgepfropft. In der Werkstatt wurden Teile von 
Maschinenpistolen hergestellt. Unter anderem die Gaskolben, der Masseverschluß 
und der Handschutz dieser Waffen. Das Rohmaterial kam von einem Betrieb in der 
heutigen Eberswalder August-Bebel-Straße, der einem gewissen Bruno Beierge¬ 
höde. Dodhin wurden auch'die fedigen Teile zurückgeliefed und vermutlich sogar 
zusammengebaut. Eine weitere Produktionsstätte für diese Waffen befand sich im 
Saal des ehemaligen Stadttheaters in der Eberswalder Bergerstraße (heute Gelän¬ 
de der Telekom). Hier arbeiteten ca. 200 Frauen aus der KZ-Außenlagerstelle 
Eisenspalterei. Im Gaden des Stadttheaters prüfte man die Funktionstüchtigkeit der 
Waffen. Die Belegschaft dieses Betriebes bestand zum größten Teil aus dienstver¬ 
pflichteten Franzosen, Italienern sowie polnischen Zwangsarbeitern. Es waren 30 
bis 35 Leute, die im Dreischichtsystem arbeiten mußten. 

In einer Firma „Lilie“ in Britz wurden in den Hinterräumen einer geschlossenen Gaststät¬ 
te wichtige Teile für Torpedos hergestellt. 
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2. Militärische Ereignisse in unserer Region 

Der Krieg, der am 1. September 1939 mit dem Überfall Deutschlands auf unseren Nach¬ 
barstaat Polen begonnen hatte, tobte nun schon im fünften Jahr. Ein Krieg, der an Toten, 
Verwundeten, Zerstörungen und Grausamkeiten alles bisher Dagewesene übertraf. 
Die Stimmung der deutschen Menschen hatte sich in diesen fünf Jahren gründlich ge¬ 
wandelt. Aus dem Glauben und der Überzeugung vom Endsieg sowie der Hochstimmung 
über die Siege der Wehrmacht waren bei dem überwiegenden Teil der Bevölkerung Hoff¬ 
nungslosigkeit und das Bewußtsein der Sinnlosigkeit der weiteren Kriegsführung gewor¬ 
den. Daran konnten auch die Ausrufung des „Totalen Krieges“ und die immer realitäts¬ 
fremderen Durchhalteparolen aus dem Goebbels’schen Propagandaministerium nichts 
mehr ändern. Selbst die Androhung schärfster und härtester Strafen für Andersdenken¬ 
de hatte keinen Erfolg mehr. 

Eine Beschreibung der militärischen Lage Anfang des Jahres 1945 kann sich nur auf die 
Abschnitte und Verbände beziehen, die in der Hauptrichtung Berlin lagen und sich damit 
auch auf unsere Heimatstadt Eberswalde richteten. 
Ende des Jahres 1944 standen die Truppen der Roten Armee entlang des Ostufers der 
Flüsse Weichsel und Narew und bereiteten sich auf die Winteroffensive vor, die Anfang 
1945 beginnen sollte. Die Ardennen-Offensive der Wehrmacht im Westen, es war die letzte 
große militärische Operation der deutschen Wehrmacht, zwang die sowjetische Führung, 
den Angriffstermin vorzuverlegen, um die Westalliierten zu entlasten. 
Am 12. Januar traten die Truppen der 1. Belorussischen Front zum Angriff an.Diese mi¬ 
litärischer Operation hatte unter anderem das Ziel, in kurzer Zeit die Oder auf breiter Front 
zu erreichen und günstige Ausgangspositionen für den Sturm auf Berlin, der letzten 
Schlacht im zweiten Weltkrieg in Europa, zu schaffen. 

Nach einem massiven, verlustreichen, aber auch schnellen Vorstoß erreichten Shukow’s 
Verbände (die 1. Belorussische Front) am 31. Januar 1945 die Oder. Vorausabteilungen 
der dazugehörigen 8. Armee überschritten sie und konnten bei der kleinen Oderbruch¬ 
gemeinde Kienitz einen Brückenkopf am Westufer des Flusses bilden. Dieser Brücken¬ 
kopf wurde in der folgenden Zeit systematisch zu einem Aufmarschgebiet für den Sturm 
auf Berlin ausgebaut.Die 2. Belorussische Front, unter dem Befehl von Marschall 
Rokossowski stehend, war nördlich von Shukow’s Truppen zum Angriff angetreten. 
Die starke deutsche Gegenwehr, vor allem in Ostpreußen, machte nur ein langsames 
Vorankommen möglich, so daß Rokossowskis Truppen erst Ende März auf breiter Front 
die Oder erreichen konnten. 

Die Verbindungsnaht beider Fronten lag auf der Höhe Hohensaaten entlang des Oder- 
Havel-Kanals. 
Der überraschend schnelle und massive Vorstoß der Roten Armee hatte für die Wehr¬ 
macht verheerende Folgen gehabt. Die in der Haupthchtung des Angriffs sich verteidi- 
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gende 9. Armee und die 3. Panzerarmee, die nördlich von ihr und in Ostpreußen einge¬ 
setzt waren, büßten erheblich an Kampfkraft ein. 
Infolgedessen löste Hitler die kommandierenden Armeeführer ab und beauftragte den 
Generaloberst Busse mit der Neuformierung der 9. Armee. 
In diesem Zusammenhang wurde im Februar 1945 das CI. Armeekorps aufgebaut, wel¬ 
ches für die späteren Kämpfe im Eberswalder Raum Bedeutung erhielt. Außer der ihm 
unterstellten 25. Panzergrenadierdivision, die personell wie materiell über eine durch- 
schnittiiche Kampfkraft verfügte, waren seine Infanteriedivisionen neu aufgestellte Ver¬ 
bände, zumeist Soldaten der Jahrgänge 1927/28 ohne jede Kampferfahrung. 
Im nördlichen Umfeld unserer Stadt bildete sich Mitte April 1945 eine Kampfeinheit unter 
der Bezeichnung „Armee-Gruppe Steiner“. Es handelte sich bei diesem Verband um die 
Zusammenfassung von SS-Einheiten, in dessen Mittelpunkt das III. (germ) SS-Panzer- 
korps unter dem Kommando des Generals der Waffen-SS Felix Steiner stand. In diesem 
SS-Panzerkorps dienten vor allem freiwillige „Volksdeutsche“ aus den Niederlanden, 
Belgien, Norwegen, Rumänien und anderen Ländern, die eine besonders harte und gründ¬ 
liche Ausbildung sowie bevorzugte Ausrüstung erhalten hatten. Die Armee-Gruppe Steiner 
hatte die Aufgabe, die rechte Flanke der 3. Panzerarmee bei der Verteidigung der Oder¬ 
front von Hohensaaten bis zur Osthavel zu sichern.. Die Aufgabe war notwendig gewor¬ 
den mit dem schnellen Vorstoßen starker Kräfte der Roten Armee nördlich von Berlin. 
Die Nahtlinie war der Oder-Havel-Kanal von Hohensaaten bis Liebenwalde-Oranienburg. 
Anfang Februarl 945 war die nicht weit von uns verlaufende Oder und zum Teil auch das 
Oderbruch Frontlinie geworden. Man ging eiligst daran, auf den Höhen vor dem Bruch 
Verteidigungslinien aufzubauen und diese mit Truppen zu besetzen. Die Zeit der relati¬ 
ven Ruhe an der Oderfront endete mit dem 16. April, dem Beginn der Berliner Operation 
durch die 1. Belorussische Front. 
Die bereits im November 44 geplante Nibelungenstellung, ein Stellungssystem entlang 
der Oder in einer Tiefe bis zu 2oo km entstand zur Verteidigung Mitteldeutschlands und 
vor allem der Hauptstadt Berlin. Eberswalde hatte die Aufgabe einer Festung zu erfüllen. 
Die Verteidigungslinie, die Eberswalde unmittelbar betraf, war nur teilweise ausgebaut 
und wurde ab 1. April durch deutsche Truppen besetzt. 
Vor Eberswalde blieb durch den vorerst ausbleibenden schnellen Großangriff auf Berlin 
in den Monaten Februar bis April 1945 Zeit, eine zweite Verteidigungslinie aufzubauen, 
die in Richtung Süden über Buckow und Müncheberg bis zum Scharmützelsee verlaufen 
sollte, Teil der „Wotan- oder Waldstellung“. Zwischen Eberswalde und Sommerfelde so¬ 
wie an der Ostmauer der Artilleriekaserne schippten viele dazu verpflichtete Eberswalder 
Frauen oder als Ersatz für sie ihre älteren Kinder, zusammen mit den weiblichen KZ- 
Häftlingen aus dem Außenlager Eisenspalterei Gräben aus. 
Neben dem westlichen Ortseingang von Sommerfelde enstand ein breiter und tiefer Pan¬ 
zergraben. Auf der Straße wurde wie an allen Ausfallstraßen Eberswaldes eine Panzer¬ 
sperre aus dicken Baumstämmen geschaffen, vorerst noch mit einer Durchfahrts- 
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möglichkeit versehen. Am Westrand von Eberswalde, bei den Drehnitzwiesen und am 
Wasserfall, zeichneten sich die ersten Stellungssysteme mit Anlagen ab, die Beginn ei¬ 
ner dritten Verteidigungslinie vor Berlin werden sollten, bis zu den Strausberger Seen und 
Märkisch Buchholz hin. 
Da die Qualität der verteidigenden Truppen abnahm, Ersatz kam nicht mehr heran oder 
wurde umdirigiert, blieben beim Kampf zur Verteidigung Eberswaldes nur „Volkssturm“, 
Hitlerjugendgruppen oder für den Erdkampf nicht genügend vorbereitete Einheiten von 
Marine und Luftwaffe. Ab Januar 1945 (erst mit Befehl vom 5.März 1945) zog man den 
Jahrgang 1928 zur Wehrmacht ein und den Jahrgang 1929 zum „Volkssturm“. Letzterer 
entstand ab September 1944. Noch jüngere Hitlerjungen wurden „freiwillig“ in Sonder¬ 
gruppen zusammengefaßt. 

Die noch vorhandenen Kampfverbände, meist Reste aus zuvor zwischen Weichsel und 
Oder bzw. in Pommern geschlagenen Einheiten oder deren Stäbe und Ersatz aus Etap¬ 
pen- und Lazaretten oder gar aus „Kurland“ über See herangeholte erste Teile von SS- 
Einheiten (meist deutschstämmige Balten), lagen in den vorderen Stellungen oder wa¬ 
ren „Einsatzreserve“ des Oberkommandos der Wehrmacht. 
Ab Februar 1945 wurden die gerade genesenen Verwundeten aus den inzwischen in al¬ 
len Eberswalder Volksschulen eingerichteten Lazaretten in Sperrstellungen östlich der 
Stadt eingesetzt. Unter diesen Verwundeten befanden sich auch Angehörige der seit 1936 
in Eberswalde stationierten Regimenter, des Schützenregiments 3 (seit 1942 in 
Panzergrenadierregiment umbenannt) und des Artillerieregiments 75. Die Eberswalder 
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Regimenter mußten stets an'vorderster Front kämpfen, im März/April 1945 wurden sie 
bei der letzten Offensive deutscher Panzertruppen am Balaton stark dezimiert. Die Ver¬ 
wundeten kamen zur Genesung teilweise zurück in ihre Garnisonsstadt. 

Als Verwundeter Rudolf Heise, Finow 

an der Batteriestellung 
Sommerfelde/Tornow 

Als einer der Finower und Finowfurter Jugendlichen war ich erst als Luftwaffenhelfer 
auf dem Flugplatz Finow eingesetzt, dann aber zur Kriegsmarine 1944 eingezogen 
und in Pommern sowie in Schleswig-Holstein ausgebildet und schließlich im feld¬ 
mäßigen Einsatz in Ostpreußen. Dort verwundet, kam ich in eine Eberswalder Schule 
in der heutigen Friedrich-Engels-Straße zur Heilung eines Oberarmeinschusses. 
Meine zwar geschlossene, aber längst noch nicht verheilte Wunde reichte aus, um 
mich für die Besetzung von Stellungen auszuwählen. Die zusammengewürfelte Ein¬ 
heit holte gebaute Panzerabwehrgeschütze (Langrohrgeschütze) aus den Ardelt- 
Werken ab und bezog eine neu ausgehobene Batteriestellung zwischen Sommer¬ 

felde und Tornow... 

Mit 17 in den letzten Kriegsmonaten Fritz Schöne, Eberswalde 

eingezogen 

Ich wurde am 15. Januar 1945 im 17. Lebensjahr zur Wehrmacht eingezogen. Im 
letzten Drittel des Monats März 1945 erfolgte meine Eingliederung in eine Kampf¬ 
einheit. Sie bestand vorwiegend aus jungen Rekruten, aber auch aus alten Solda¬ 
ten, die bisher in der Etappe ihren Dienst verrichtet hatten, und Angehörigen des 
fliegenden Personals der Luftwaffe, die wegen des Spritmangels nicht mehr für ihren 
Dienst gebraucht wurden. Der Kompanieführer war ein einarmiger Offizier der 
Luftwaffe. Die Einheit rückte aus und marschierte zunächst nach Danewitz bei 
Biesenthal, wo sie eine oder zwei Nächte bei Bauern einquartiert war, dann nach 
Tuchen. Am Ostersonntag (1. April 1945) ging es in Richtung Liepe. Auf diesem 
Marsch war ich als Einweiser eingesetzt, da ich hier ortskundig war. Wir kamen 
auch durch mein Heimatdorf Trampe. Auf dem Falkenberger Weg ging es nach 
Hohenfinow und von hier über Niederfinow nach Liepe. Dort wurde die Einheit auf 
dem Gutshof in einer Scheune untergebracht. Sie bezog eine bereits vorbereitete 
Stellung auf den Anhöhen oberhalb des Dorfes. Die Stellung hielt die Einheit bis 

zum 27. April 1945... 
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NimlliCMHRuxeie«!« 

IjgwL] Wir gab«n un*er Liebst«* 
Kriegsfreiwilliger 

Günter Buüerjahn 
Leutn&nt u. Ord.-Offi. in ein. P&n*.- 
Gren.-Rgt., Inh. EK, und OßtiKied. 
Y 2S. U. 102S X 20. 12. 1M4 
Er opferte Im Westen «ein junges 
Leben für DeutechhHid* Zukunft. 

In tiefem Sehmers: 
Otto B ul i er Jahn und Praur Uffs. 
HeiM BuOerJahn, x. Z. Oxten, 
und F am., Uff*. Kurt Butlerjahn, 
t, Z. Italien; Margarete WWler 
und Angehörige. 

Ebeiwald«, Heimatetr. 58, Breite 
Straße 8, den 29. Januar 1945. 

w Wir erhielten die 'unfaßbare, 
[1¾¾} schmerzliche Nachricht, daß 
/«P mein über alle» geliebter 

Mann, treusorgender Vater, unver¬ 
geßlicher Sohn, Schwiegersohn, 
Schwager, Onkel u. Neffe, der Gefr. 

Otto Steinborn 
am 10. 1. 1945 an einer schweren 
Verwundung ln einem Lazarett in 
der Ostmark im blühenden Alter 
von 87 Jahren verstorben ist. 

Dies zeigen tieifbetrübt an: 
Erna Steinbom, geb. Peschke, 
und Sohn Günter und alle Ver¬ 
wandten. 

Ebei;Swalde^Kupferhammer, Kurze 
Straße 5, den 29. Januar 1945. 

traf uns 
dle traurige, unfaßbare Nach- 
rieht, daß mein lieber, ireu- 

sorgender Mann, der herzensgute 
Papá señner beiden Kinder, unser 
guter Sohn, Bruder, Schwiegersohn, 
Schwager und Onkel, der Grenadier 

Gustav Schulze 
am 11. 11. 1944 im Alter von 37 
Jahren bei den schweren Abwehr¬ 
kämpfen in Kurland sein Leben für 
die geliebte Heimat hingab. 
In unsagbarem Schmerz: 

Alice Schulze, geb. Fiefcing, und 
Kinder Anita und Artur, Gustav 
u. Minna Schulze u. alle Verw. 

Rüdnitz, den 21. Februar 1945. 
Gedenkfeier am 4. 8., um 11 Uhr, 
in der Kirche zu Rüdnitz._ 

Koutfl«» uche 

Kinderwagen von Flüchtling zu 
kaufen g-esucht. Niederhofer, 
Bberswalde, Eisenbahnstr. 41 b. 

Dringend Komplette Petroleum¬ 
lampe gesucht. Ebersw. 2522. 
Schafft. 

entriß uns durch Unglücks¬ 
fall am 5. 1, 45 nach SVaj. 

Fronteinsatz unseren lieben, frohen 
und letzten Sohn, Bruder, Onkel, 
Schwager, Neffen und Vetter, den 
Obergefr, 

Hermann Biederstem 
Inh. d. EK. 2. Kl. u. d. «üb. Verw.- 
Abz., im blühenden Alter von 20¼ 
Jahren. Nach kuraverlebten Urlaubs- 
t&gen gab er xein junges Leben in 
Ungarn. 

W. Biederstedt und Frau Martha, 
geb. Booster, Obgefr. Fritz Bieder- 
etedt (z. Z. Gefangenschaft) und 
Frau, Familie Paul Krause u. alle 
Verwandten. 

Lichterfelde, im Februar 1945. 

«=7 ln Königsberg/Pr. schwer ver- 
pspí! wundet, starb für die Frei- 
'nÄv* heit des Vaterlandes unser 
lieber Sohn, mein guter Bruder, der 
Uffz. 

Ernst Kuköt 
im 4". Lebensjahre. Er wurde am 
14. d. M. auf einem Ehrenfwedbof 
beerdigt. — In tiefster Trauer: 

K. Kukat u, Frau, Gerhard Kukat 
Eberswalde, den 24. Februar 1945 
Pfeil Straße 28, 

#Hart und schwer traf uns die 
Nachricht, daß mein lieber 
Mann und guter Vater, unser 

lieber jüngster Sohn, Schwiegersohn, 
Bruder, Schwager und Onkel, der 
Stabsgefreite 

Hermann Vandamme 
Inh. des EK. 2. Kl., im 31. Lebens¬ 
jahre in Kurland am' 14. 1, 45 fürs 
Vaterland den Heldentod fand. 
In tiefem Leid: 

Frau Amalie Vandamme, geb. 
Adamek, und Toohter, Farn. WUh, 
Vandamme und alle Angehörigen. 

Britz, im Februar 1945. 
Gedenkf. am 11. März um 10.80 Uhr. 

FcmIHawwpaetq«« 

Das bestellte Sal» ist emtretroffen 
u. kann abgeholt werden.-Rein- 
hold Fehlhaber. Abtlg, GroBhdl, 

Verkäufe 

Fisehverkauf Mittwoch Westend 
V. 8001—9000. Marinaden Breite 
Straße von 2001—3000. Zeplin. 

Fisehverkanf Mittwoch von 3001 
bis 7000. Nordsee. 

Fischverkauf Mittwoch v. 2001 b. 
3000. Arthur Loch. Bitte Papier 
mitbringen. , 

Seefische Mittwoch von 2a01 bis 
4000. Neumann. 

Gunther. Y 4-4- 45. Die Ge¬ 
burt unseres dritten Krade«, 
eines kräftigen Jungen, /¡eigem 
hocherfreut und in Dankbarkeit 
an: Anneliese Schaulinski, geb. 
Krasche; Ernst Sehanliaski, 
Dipl.-Ing. Finow (Mark), Nen- 
werk-Ofit 7. _ 

Durch ïerrorangriff AHÍ di. 
Reichafcauptatewit &m 28. 2.45 
wunien un* en trie sen meine 

Hebe, gute Frau Und Kinder 
Agnes Scharf 

geb. Zander, im SS. Lebeoejahre, 
Hans-Joachim Scharf 

Im 12. Lebensjahre, 
Renate Scharf 

im 4. Lebensjahre. 
In stiller Trauer: 

Paul Schart (vermißt), Alfred 
Scharf, Wllhelmlne Zander, Martha 
Braun, 

Blanken borg (Uckenn-), 20. 5. 1945, 

Am 24. 2. 45 fiel in Kroatien 
mein elfttiger Halt, mein über 

_alles geliebter Mann, Gisela* 
lüworghcher Vati, guter Sohn und 
Bruder, Leutnant u. Komp-Führer 

Kosmas Scholz 
Inh. versch. Aubz. — In unsag¬ 
barem Schmerz: Hildegard Scholz, 
geb. Btaach, und Töchterchen. 
Eberiiwakk., ArtiUeri-estraßo 6. 
Requiem: 12. April 1945, 8 Uhr. 

W Y 8- 10. 1912 I 6. 3. 1945 
jjgñpl An einem Oderbrückenkopf 
HUT3 erlitt der Obgefr. i. e. Pi-Btl. 

Adolf Frenz 
den Heldentod. 
Er starb Im festen Glauben an 
Deutschland. 

Familie Herrn. Jetting 
Joachimsthßl Um., 27. 3. 1945. 

Möblierte Zimmer 

ivnegMursenner Beamter sucht 
raöbi. Zimmer, auch ohne Bett. 
Ang. unter S370 an die Exped. 

V er lüstowx eigen 

Verloren auf dem Wege vom 
Bahnhof Ebersw. zur Landes- 
a nst alt grauer h amdg-e« trick ter 
P'austiiands-chuh, der über einen 
Pelzhandschuh gezogen ist. 
Geg. Belohnung abzugeben bei 
Dr. Voß, Landesans-talt Ebw. 

Brauner Koffer mit Holzleisten, 
mit Anschrift H. Bringe, Po- 
sen-Gutenbrunn. Städt. Kinder¬ 
heim. auf d. Strecke von Ebers- 
wakle nach Bernau abhandon- 
gekommen. Erbitte Nachricht. 
NSV.-Heim in Chorin. 

Gold. Gliederarmb. verloren. Geg 
sehr gute Belohng. abz. Brauns 
borg. Ebw.. Viktoriastr. 12. III 

Todesanzeigen aus dem „Märkischen Boten” 
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Als Kriegsverwundeter Ordonnanz Emil Cronewitz Eberswalde 
In der Forstlichen Hochschule 

Das Wintersemester 1944/45 begann am 1.11.1944 mit annähernd gleich großer 
Studentenzahl (ca. 30 Teilnehmer) wie die beiden vorhergegangenen Semester. Die 
Studierenden dieser Semester waren vorwiegend zu Studienzwecken beurlaubte, 
Versehrte Kriegsteilnehmer. Weiterhin waren drei Damen immatrikuliert, darunter eine 
Prinzessin Hohenlohe und die Tochter eines Generalforstmeisters. Einen Sonder¬ 
status - nicht verwundet, sondern zum Studium freigestellt - hatten die Prinzen Ho- 
henzollern, Hannover und Fleuß. 
Der Vorlesungsbetrieb lief bis auf die Monate nach Weihnachten 1944 ohne große 
Einschränkungen, es wurde im Sommer 1944 sogar eine Exkursion bis in das da¬ 
malige Generalgouvernement nach Kalisch zu Prof. Krahl-Urban durchgeführt. Als 
Dekan der Forst!. Hochschule fungierte Prof. Dr. J. Liese (Botanik, Bau und Leben 
der Waldbäume); seine Assistenten waren Forstmeister Dr. Heinrich und Herr Zim¬ 
mermann. 
Das politische Klima während o. a. Semester war sehr indifferent, es gab weder 
Kundgebungen mit Durchhalteparolen noch defätistische Äußerungen. Selbst der 
SS-Offizier Herr Beyer, der zu meinem engeren Bekanntenkreis zählte, war kein 
überzeugter Nazi. Er ist nur einmal als SS-Mann aktiv geworden, als es galt, einen 
Hochstapler, der sich als Offizier mit hohen Orden ausgab, zu entlarven und von 
der Hochschule zu verweisen. Die Stimmung unter den Studenten wurde mit Fort¬ 
schreiten der Kriegsereignisse immer gedrückter, bis dann nach den Weihnachts¬ 
feiertagen 1944 nur noch einige Studenten nach Eberswalde zurückkehrten, und 
im Januar 1945 der Vorlesungsbetrieb eingestellt wurde. 
Da ich selbst wegen meiner Verwundung nicht mehr kriegsverwendungsfähig und 
vom Militärdienst zum Studium freigestellt war, meldete ich mich beim Dekan, Prof. 
Liese, und wurde zu Arbeiten im Campus eingesetzt. Vorwiegend handelte es sich 
um Sicherungsmaßnahmen der Gebäude, insbesondere der Bibliothek, die in dem 
gewölbten Keller im 2. Quadranten des Roten Gebäudes ausgelagert wurde. Da 
ich nur wenige hundert Meter vom Campus entfernt wohnte, wurde ich verpflichtet, 
bei Fliegeralarm im Roten Gebäude anwesend zu sein. Alarme gab es fast jede 
Nacht; der Luftschutzkeller war im Kneippkeller im 1. Quadranten, der gegen den 
Kienwerder mit Betonfertigteilen abgesichert war. Bis zu diesem Zeitpunkt war in 
Eberswalde noch keine Bombe gefallen, obwohl die Stadt in der Einflugschneise 
britischer Bombergeschwader lag, die häufig die Oder aufwärts von der Ostsee in 
Richtung Berlin flogen. Nach jedem Fliegeralarm mußte das ganze Gelände mit al¬ 
len Gebäuden nach Schäden untersucht werden. Als leitender Luftschutzwart fun¬ 
gierte Forstmeister Dr. Heinrich. 
Ende Januar 1945 wurde mit dem Vorstoß der Russen bis an die Oder Eberswalde 
zur Frontstadt erklärt, und es wurde die Verteidigung der Stadt vorbereitet. Als Stadt¬ 
kommandant wurde Oberst Vogel ernannt, sein Gefechtsstand war das Wehr¬ 
bezirkskommando in der damaligen Kaiser-Friedrich-Straße, jetzt Rudolf- 
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Breitscheid-Straße. Abschnitts¬ 
kommandant Süd war Oberstleut¬ 
nant Prof. Dr. Wittig, der nach 
schwerer Rückenmarksverletzung 
kaum ausgeheilt und daher stark 
gehbehindert war. Sein Ver¬ 
teidigungsabschnitt Süd erstreck¬ 
te sich von der Bahnlinie nach 
Berlin über den Wasserfall, Zain¬ 
hammer, Spechthausener Straße, 
Aussichtsturm, Schützenhaus, 
Leuenberger Wiesen, Schützen- 
und Artilleriekasernen bis nach 
Sommerfelde. Ortskommandant 
von Sommerfelde war Hauptmann 
Prof. Dr. Stentzel. Zum Stab von 
Prof. Wittig gehörten Hauptmann 
Prof. Hilf, Haupt mann Dr. Nansen 
(leitender Ingenieur in den Ardelt- 
werken) und Leutnant Kavitzky 
(Rentmeister in den Landesanstal- Aus »Märkischer Bote’’ 2B- Febr- «45 
ten, SA-Reitersturmführer). Der 
Gefechtsstand Abschn.-Kom. Süd befand sich anfangs im 1. Obergeschoß des 
1. Quadranten des Roten Gebäudes der Forst!. Hochschule, Schicklerstraße. 
Durch meine fast ständige Anwesenheit im Bereich der Hochschule und durch per¬ 
sönliche Bekanntschaft mit Prof. Hilf, Dr. Nansen und Ltn. Kapitzky wurde ich auf de¬ 
ren Anforderung an die Standortkommandantur diesem Stabe zugeteilt; ich war ja noch 
Soldat, wenn auch zum Studium freigestellt. Als Ordonnanz, Kraftfahrer, „Mädchen 
für alles“ und persönliche Hilfskraft für den schwer behinderten Prof. Wittig war ich 
bis Ende März im Bereich Schicklerstraße, später dann im Gefechtsstand im da¬ 
maligen HJ-Heim, jetzt Sportlerheim am Stadion, jetzt A.-Dengler-Straße tätig. 
Die Tätigkeit des Stabes Wittig beschränkte sich darauf, den Bau von 
Verteidigungsstellen im Abschnitt Süd zu planen und zu überwachen. Trotz sei¬ 
ner Behinderung war Prof. Wittig bei zahlreichen Kontrollfahrten anwesend, u. 
a. auch im Bereich Sommerfelde, Tramper Chaussee, wo Verteidigungsstellun¬ 
gen, Panzersperren und Geschützstellungen von Volkssturmeinheiten ausge¬ 
legt werden sollten. Einer der Kompaniechefs im Volkssturm war der ebenfalls 
schwer verwundete Forstmeister Dr. Mitscherlich. Dem Stab Süd waren außer 
einigen wenigen Geschützbedienungen aus ausgebildeten Soldaten nur Volks¬ 
sturm-Angehörige zugeteilt. Diese rekrutierten sich aus älteren, nicht mehr wehr¬ 
pflichtigen oder bereits entlassenen Bürgern, meist Handwerksmeister, Ange¬ 
stellte und Invaliden. Bei dem Ausbau einer Geschützstellung an den 

Achtung! Eberswalder! 
.Sablteitöe Bürger oon öifaerstBttlbe frnb in 

einet bet vergangenen Bädite fernmünbüd» art' 
geruren tnotben, anfdmnenb butrf) boiidte- 

raiitiidie îigenten ober bumme Sungen. Die 

Bürger mürben aufgetorberi. fofort ©bers- 
tnaibe su oertaifen, ba bie comicis bereits 

5 Siiometer vor bet Stabt (tünben. 

Bürger von tSbersmaibe unb llmgegenb, 

bemaürt bie 'Bube, labt eutfi burdb bet- 
artige ïelevbonanrufe ober Ünatidjereien von 
Bîunb ,;u Bhmb nirfjt beirren! 

Bei allen berartigen Biadtenidiaften ban- 
beit es fiefi ftets nur um lügenhafte feinblidte 
Bropaganba. 

3er jîommcmbani. 
B o g e Í, 

Oberft. 
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Forsthäusern Leuenberger Wiesen ist auch die Leiche von Prof. Dr. A. Dengler, 
der im Herbst 1944 durch Selbstmord aus dem Leben schied, entdeckt worden. 

Als 12jähriger Siegfried Ploschenz, Eberswalde 
bei den Pimpfen 

Januar/ Februar: Wie dumpfes, ununterbrochenes Donnergrollen hallt der Front¬ 
lärm von der Oder bis nach Eberswalde. Tag und Nacht seit Mitte Januar 1945 rollt 
der „Treck“ in Richtung Westen. Pferdewagen, Handwagen, Fahrräder, voll bepackt, 
ziehen von Sandkrug und von Sommerfelde her durch unsere Stadt. Im Gegenstrom 
die Wehrmacht. Einquartierungen überall. Durchhalteparolen an vielen Wänden. Ei¬ 
senbahnen haben meist am Tender die Aufschrift „Räder müssen rollen für den Sieg“. 
Ich wohnte in der Stettiner Straße 51. Das war das nordöstlichste Eckhaus an der 
Hubbrücke. Unsere Bäckerei war seit ca. zwei Jahren geschlossen. Vater Soldat. 
Seit Januar wußten wir, daß er „vermißt“ war. Das war wie tot mit einem kleinen 
Funken Hoffnung auf Überleben. Seit 1943 war ich Pimpf imFähnlein 3 (St. Georg). 
Seit Herbst 1944 hatten wir Flüchtlinge zu betreuen. In der Schule neben der Post 
(Gymnasium) waren in jedem Klassenraum Strohaufschüttungen, so daß ca. 20 
Personen schlafen konnten. Die Pimpfe räumten auf, trugen Gepäck zum Bahnhof, 
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halfen als Fremdenführer. Nebenbei immer noch einmal wöchentlich „Dienst“. Die 
Schule verkümmerte zum Treff zwischen Dienst, Fliegeralarm (fast jede Nacht, wenn 
er nach 22.00 Uhr war, begann der Unterricht 2 Stunden später). In dieser Zeit lern¬ 
te ich viele Schulgebäude kennen: Eingeschult 1939 in die Bürgerschule II (Ecke 
Grabowstraße), in der Bürgerschule III gewesen (Schichtunterricht). Auch im Ge¬ 
bäude des heutigen Entomologischen Institutes hatten wir Unterricht. Ab 1943 in 
die Flindenburg-Oberrealschule (später Goetheschule) gekommen. Im Gymnasium 
vor dem Umschwung Flüchtlinge betreut, danach dort Unterricht gehabt. 
März/April: Man gewöhnte sich an das Donnergrollen der Frontlinie, an das Rat¬ 
tern der Trecks, das Brummen der Wehrmachtsfahrzeuge. Auf dem Hof Stettiner 
Straße 51, in den Räumen der Schlächterei Mäh licke war eine Verpflegungskompanie 
der Wehrmacht. Für mich als nunmehr 12jährigen kamen mehr und mehr die Auf¬ 
gaben des Mannes der Familie dazu. Im „Organisieren“ wurden erste Erfahrungen 
gemacht. 

Als 15jähriger im Wachdienst Eberhard Friedrich, Coesfeld 
und bei der Nachrichten-HJ 

Als Fünfzehnjähriger war ich im Frühjahr 1945 bei der Hitler-Jugend. Als in der zweiten 
Januarhälfte viele Flüchtlinge aus Westpreußen, dem Warthegau und dem Ostteil 
der Mark Brandenburg auf dem Bahnhof eintrafen, wurden wir eingesetzt, sie zu 
den Notunterkünften in den Eberswalder Schulen zu transportieren. Nachdem die 
sowjetischen Truppen dann Ende Januar 1945 in breiter Front die Oder erreicht hat¬ 
ten, setzte man uns im militärischen Hilfsdienst ein. 
Ich war bei der Nachrichten-HJ, und wir waren darin ausgebildet, die Herstellung 
von feldmäßigen Fernsprecheinrichtungen und -leitungen sowie von Feldfern¬ 
sprechvermittlungen zu bewerkstelligen. So haben wir im Februar 1945 im Keller 
des Wehrbezirkskommandos an der Ecke Grabow-ZKaiser-Friedrichstraße (heute 
Rudolf-Breitscheid-Straße) eine Feldvermittlungsstelle aufgebaut und dort auch 
Vermittlungsdienst geleistet. Man konnte über diese Vermittlung das Oberkommando 
Heer, die Stäbe der Heeresgruppe sowie der 3. und 9. Armee und der Frontbereiche 
zwischen Frankfurt/O. und Schwedt erreichen. Es bestand die Möglichkeit, Gesprä¬ 
che mitzuhören, was zwar streng verboten, aber für uns Jungen sehr interessant 
war. Außerdem mußten wir für die Kampfkommandantur Kurierdienste durchfüh¬ 
ren. Am Schulunterricht der Hindenburg-Oberrealsschule nahm ich, wie viele mei¬ 
ner Mitschüler, nur noch sporadisch teil. Er fand im Gymnasium an der Eisenbahn¬ 
straße statt, da unser Schulgebäude Reservelazarett geworden war. 
In der zweiten März-Hälfte wurden wir bewaffnet. Wir erhielten italienische Karabi¬ 
ner und Panzerfäuste und wurden an diesen Waffen ausgebildet. Unsere Aufgabe 
war die Bewachung und im Ernstfall die Verteidigung einer Panzersperre. Sie be¬ 
fand sich auf dem Weg zum Wildpark etwa in der Höhe der Karl-Klay-Straße. Als 
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Einheitsführer erhielten wir ei¬ 
nen Oberfeldwebel und zwei Un¬ 
teroffiziere des Heeres, welche 
vorher einer Genesungskompa¬ 
nie angehört hatten. Unsere Ein¬ 
heit bestand aus etwa 5o Hitler¬ 
jungen. Wir waren in 3 Gruppen 
aufgeteilt und unsere Aufent¬ 
haltsräume befanden sich in der 
Westendschule am Ende der 
Triftstraße, also in unmittelbarer 
Nähe der Panzersperre. Die Be¬ 
wachung der Panzersperre er¬ 
folgte Tag und Nacht durch je¬ 
weils 4 Jungen. Wenn wir keinen 
Wachdienst bzw. Formaldienst 
hatten, durften wir nach Hause 
gehen. Mit Beginn der sowjeti¬ 
schen Offensive am 16. April 
1945 wurden wir in Alarmbereit¬ 
schaft versetzt und bezogen bei 
Wachfreiheit Quartier in der 
Schützenkaserne. Das bedeute¬ 
te bei jeder Ablösung einer 
Gruppe einen Marsch quer 
durch die Stadt. 
Am Morgen des2o.Aprii1945 wa¬ 
ren wir zum ersten Mal auf dem 
Schießstand zum Scharfschie- 

¿í&ttJztKzÁá. âZjœnc/AetAe*ÿe-^s/n<JÁítMcÁATáf/rrr ßen. Jetzt erlebten wir, wie „gut 
unsere Bewaffnung war. Jeder 

zweite Schuß mindestens ein Versager, die Visiere total dejustiert. Selbst un¬ 
ser Unteroffizier konnte mit meinem Gewehr nicht die Scheibe auf 1oo m tref¬ 
fen. Nach dem Mittagessen in der Kaserne marschierten wir dann wieder zu¬ 
rück zu unserer Panzersperre zur Wachablösung. Unterwegs sollten wir am 
Stadttheater oder der Kreisleitung Maschinenpistolen und Gewehre erhalten. Ich 
erhielt mit weiteren 4 Jungen den Befehl, zur Jugendherberge im Aussichtsturm 
am Schützenplatz zu marschieren. Dort sollten wir die Betten abbauen, auf ei¬ 
nen LKW verladen und zur Westendschule bringen, damit wir dort auch bei 
Wachfreiheit schlafen könnten. Allerdings hatte die Wehrmacht die Betten be¬ 
reits requiriert, so daß wir unverrichteter Dinge wieder abzogen. Unterwegs traf 
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ich Bekannte, die mir erzählten, daß meine Mutter mit meinen jüngeren Geschwi¬ 
stern und meinen Großeltern am Morgen aus Eberswalde nach Marienthal in 
der Nähe von Zehdenick an der Havel geflüchtet wären. 
Nachdem wir uns bei unserem Einheitsführer in der Schule zurückgemeldet und von 
unserem Mißerfolg berichtet hatten, fragte ich ihn, ob ich zum Essen gehen könnte. 
Er sagte ja, ich solle zur Kaserne gehen. Dies tat ich nicht, sondern ließ mein Ge¬ 
wehr und meinen Stahlhelm zurück und ging nach Hause. In meinem Elternhaus 
traf ich meine ältere Schwester an. Sie war noch nicht geflüchtet. Da mein Fehlen 
bei der Einheit noch am selben Abend auffallen mußte, nach damaliger Auffassung 
war das Fahnenflucht, fuhren wir beide zu unserer Tante und übernachteten dort im 
Keller, zumal ja dauernd Fliegeralarm war. Am Morgen des 21.4.1945 fuhren wir 
beide noch einmal zu unserem Elternhaus, um einige Dinge zu holen und anschlie¬ 
ßend mit unseren Fahrrädern Eberswalde zu verlassen. Die Sowjets befanden sich 
schon im Raum Bernau, die Verbindungen nach Berlin waren bereits unterbrochen. 
Während wir unsere Sachen packten, klingelte es an der Haustür, und als meine 
Schwester öffnete, standen dort zwei Feldwebel des Heeres. Mein Schreck war groß, 
glaubte ich doch, sie wollten mich abholen. Dies war aber nicht der Fall, sondern 
sie suchten nur Quartiere für ihre Einheit. Wir zeigten ihnen dann die Räumlichkei¬ 
ten im Haus, gaben ihnen einen Haustürschlüssel, nahmen unsere Fahrräder und 
machten uns auf den Weg nach Marienthal, wo wir gegen Abend ankamen. 

Die Radiomeldungen aus Berlin und die Wehrmachtsberichte verharmlosten die Situati¬ 
on. Man glaubte noch an den Endsieg, und es wurde von erfolgreicher Abwehr gespro¬ 
chen. Auch die Zeitungen erschienen noch. Am Nachmittag des 19. April nahm man in 
Eberswalde am Tage vor dem „Führergeburtstag“ die 1 ojährigen Jungen auf dem Sport¬ 
platz in Nordend mit dem üblichen Appell ins „Jungvolk“ auf. 
Am Abend lief im „Union-Kino“ (in der heutigen Friedrich-Ebert-Straße) der Film 
„Kolberg“, als Durchhaltefilm vor kurzem mit großem Aufwand gedreht. Die Stadt 
Kolberg war längst, seit Mitte März, in der Fland sowjetischer und polnischer Ver¬ 
bände. Während der Filmvorführung wurden ununterbrochen Soldaten zu ihren Ein¬ 
heiten berufen. Es wurden auch Militärverbände genannt, von denen man in Ebers¬ 
walde nie etwas gehört hatte. Abends kamen dann über die „Feindsender“ Nachrichten 
von den breiten Durchbrüchen durch die deutschen Fronten an Oder und Neiße. Es 
fielen auch schon Namen von Orten, die man in Eberswalde gut kannte, Wriezen, 
Müncheberg, sogar Prötzel und Werneuchen. Südlich von Eberswalde sollten sowje¬ 
tische Panzerverbände schon im Vorstoß auf Berlin sein. 

29 



Siegfried Ploschenz, Eberswalde 

19. April: Vorabend zu Hitlers Geburtstag. Dienst des Fähnlein 3 auf dem Sport¬ 
platz. (Auf dieser Fläche war später die PGH Dachdecker, Neue Straße/ Ecke Chaus¬ 
see nach Angermünde.) Markige Worte vom nahen Endsieg. Beförderungen zu Hit¬ 
lers Geburtstag. Plötzlich das Kommando „Fliegeralarm“. In Sichtweite spielte sich 
ein Luftkampf zwischen 3...4 deutschen und sowjetischen Flugzeugen ab. Rata 
gegen Me. Alle Pimpfe lagen im Wald am Boden oder in den vielen Grabensystemen, 
die alle Wälder um Eberswalde durchzogen. Alle Straßen hatten Straßensperren, 
Panzergräben an vielen Stellen. 
20. April: Weitere, nunmehr verstärkte Maßnahmen zum Verlassen der Stadt wer¬ 
den getroffen. Viele sind jetzt auf Treck Richtung Neuruppin - Schwerin - Schles¬ 

wig. 
21. April: Alle Brücken sind zur Sprengung vorbereitet. Wir beschließen, von der 
„strategisch wichtigen Brücke“, die mit den obenliegenden Sprengladungen bedroh¬ 
lich aussieht, nach Kupferhammer zu den Großeltern in die Heimatstraße 56 zu zie¬ 
hen. Wir nehmen nur die Betten und wenige Koffer mit Kleidung mit. Mit dem Fahr¬ 
rad sollte nach und nach weiteres geholt werden. 

Der Treck endete für zwei Familien in Dänemark 

Hans-Dieter Unger, Eberswalde 

Als mein Vater an diesem Tage von der Arbeit aus der „Waldeslust“ nach Hause 
kam, er arbeitete dort als Schlosser und Einrichter, hatte er mit unserer Mutter und 
Oma ein langes Gespräch in der Küche, an dem wir Jungen nicht teilnehmen durf¬ 
ten. Aberda wir in der Stube waren, hörten wir durch die geschlossene Tür die Worte 
„Russe”, „Flucht“ und „verlorener Krieg“. Mein älterer Bruder, der ja schon 10 1/2 
Jahre alt war, und natürlich in diesem Alter dem Jungvolk angehörte, kannte schon 
viele Zusammenhänge de'r damaligen Situation, und so wußte er auch besser, um 
was es bei dem Gespräch meiner Eltern und der Oma in der Küche ging. 
Am Abend des selben Tages hatten wir Besuch von der Mitbewohnerin unseres 
Aufganges. Der Mann dieser Frau war Soldat und irgendwo im Osten. Ihre Töchter 
waren im gleichen Alter wie mein Bruder und ich. 
Mein Vater sagte, daß es das Beste für Frauen und Kinder ist, den Russen nicht in 
die Hände zu fallen, man höre zu viel Schlimmes. Was wußten wir Kinder schon 
von Vergewaltigungen? Daß es aber etwas Entsetzliches sein mußte, das merk¬ 
ten wir an der Form des Gespräches unserer Eltern. Die Frau aus unserem Hause 
und meine Mutter versprachen sich, gemeinsam zu gehen und auch zusammen¬ 
zubleiben. Es würde ja nicht für lange sein, denn zum Ami ist es ja nicht mehr weit. 
Also verblieben alle erst mal, noch ein paar Tage abzuwarten, vielleicht würden die 
Russen auch noch gestoppt. 
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In der Nacht wurden wir alle von Motorengebrumm und Kettenrasseln geweckt. Es 
mußte vor unserem Haus auf der Straße sein. 
Wir sahen Soldaten und Fahrzeuge mit Kanonen daran. Es waren deutsche Solda¬ 
ten, die irgendwo aus dem Westen kamen und in Richtung Oderfront wollten. Diese 
Soldaten bestätigten, daß der Russe an der Oder durchgebrochen ist, und daß bei 
Seelow mächtige Kämpfe sind. Es kann nicht mehr lange dauern, dann ist der Rus¬ 
se auch hier. 

Für uns kleinere Kinder war das erst mal ganz unbedeutend, uns interessierten nur 
die anwesenden Soldaten und die Kettenfahrzeuge mit den Kanonen. Wie übermü¬ 
det und kaputt all diese Soldaten waren, das sahen wir zwar, aber für uns Jungen 
mußte das so sein. Auch eine verschmutzte Uniform gehörte einfach zum Ausse¬ 
hen eines richtigen Soldaten, denn diese Männer kamen ja aus dem Kampf. In uns 
Halbwüchsigen steckte schon etwas von Heldenepos. Uns fielen auch diese ande¬ 
ren Abzeichen an den Jacken und Mützen der Soldaten auf, aber woher sollten wir 
wissen, daß dieses Waffen-SS-Angehörige und Soldaten der Armee Steiner waren. 
Am Abend des 17. April zogen alle wieder ab, und wie sie uns sagten, sollten sie in 
Richtung Schwedt/Gartz. 
Unser Vater kam am Abend des 17. April schon früher als gewöhnlich nach Hause, 
denn er und fast alle seine Kollegen wurden zur Verteidigung der Panzersperren in 
Finow eingesetzt. Auch gleich hinter dem Werk „Waldeslust“ an der Kanalbrücke 
wurde eine dieser Panzersperren errichtet, um die anrollenden Sowjetpanzer 
aufzuhalten. Die Brücken überden Hohenzollernkanal waren auch für die Spren¬ 
gung vorbereitet. 

Vater sagte, daß das Werk ausgelagert wird. Die meisten deutschen Arbeiter 
mußten zum Volkssturm, jedenfalls die Männer bis 60 Jahre. Die wenigen deut¬ 
schen Frauen wurden nach Hause geschickt, die Fremdarbeiterinnen abtrans¬ 
portiert. Wir hatten damals in Finow viele dieser Fremdarbeiter, die in den Be¬ 
trieben eingesetzt wurden. Da waren kriegsgefangene Franzosen, Polen und 
auch Weißrussinnen. Die Erstgenannten konnten sich fast frei bewegen und 
hatten demzufolge auch mehr oder weniger enge Kontakte zu uns Deutschen. 
Die französischen Kriegsgefangenen waren in 3 Baracken auf einem Gelände 
vor unserem Haus untergebracht. Sie arbeiteten zum großen Teil Im Messing¬ 
werk, aber auch im Elektrizitätswerk, dem MEW. 
Auch für uns sollte sich nun endgültig entscheiden, daß wir losziehen wollten. Vater 
ging an diesem Tag, dem 17. April 1945, zwar früh zum Werk, aber ab Mittag war er 
zu Hause und blieb auch bis zum nächsten Tag, um uns auf diesem Weg noch ein 
kleines Stück zu begleiten, das kleine Stück bis zu „seiner“ Panzersperre. Wir Kin¬ 
der verbrachten die meiste Zeit dieses Tages draußen und so sahen wir auch das 
Antreten der großen Jungen. Es waren durchweg HJ-Jungen aus unserem Wohn¬ 
gebiet, die 14- bis 16jährigen, soweit sie noch nicht als Flakhelfer oder zu anderen 
militärischen Diensten eingezogen waren. Von den HJ-Jungen waren so 10 bis 12 
gleichaltrig, einige waren auch jünger. Obwohl ja noch der Schulunterricht stattfand, 
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mußten diese 12/13jährigen wohl irgendwie freibekommen haben. Der Führer der 
Gruppe ließ entreten, und ich weiß noch ganz genau, wie er mit lauter Stimme sag¬ 
te, daß es jetzt endlich in den Kampf ginge. Erst einmal sollte vordem Rathaus Finow 
Waffenempfang sein, dann werde der Flerr Ortsgruppenführer genaue Marschbe¬ 
fehle geben! Ob nun eine große Begeisterung unter den Jungen da war oder nicht, 
jedenfalls mulmig wird den meisten schon gewesen sein. Übrigens, die kleineren 
mußten alle bleiben, nur die Großen zogen ab zum Rathaus. 
Gegen Abend gab es nur das eine Gesprächsthema in unserer Familie: Morgen geht 

es los, und wie wird alles werden. 
Mutti hatte von unseren Lebensmittelkarten noch eingekauft, was sie bekommen 
konnte. Fleisch war sehr knapp und auch Butter wurde nur noch zugeteilt. Trotz¬ 
dem, Mutti hatte einen großen Klumpen Butter auf dem Tisch zu liegen und auch 
etliche harte Würste. Es gab einen Erlaß der Ortsgruppenleitung, daß flüchtlings¬ 
willige Familien besonders zu bedienen seien. Einige waren schon weg - viele gin¬ 

gen noch. 
Am Morgen des 19. April nahmen wir unser letztes gemeinsames Frühstück auf ge¬ 
packten Bündeln im Wohnzimmer ein. Die Nachbarsfrau kam und drängte zum Auf¬ 
bruch. Sie hatte in den Nachrichten gehört, daß die Russen schon in Wriezen seien. 
Vati und Mutti trugen nun die letzten Bündel runter und verschnürten sie auf unse¬ 
ren kleinen Handwagen. Mutti sprach noch mit einigen Nachbarn, die nicht weg 
wollten oder noch nicht. Sie sahen uns still und niedergeschlagen losziehen. Vati 
und Mutti zogen vorne am Wagen, Oma und der große Bruder gingen jeder an 
einer Seite, und ich hielt mich hinten am Wagen fest. Unser kleiner Bruder lag 
gut eingebettet in den Sachen auf dem Handwagen. Bis an „seine“ Panzersper¬ 
re begleitete Vati uns, er bekam von seinem Einsatzleiter Urlaub, um sich zu 

verabschieden. 
Wir zogen den Sandweg entlang vorbei am Werk „ Waldeslust“ bis zur Kanalbrücke. 
An der Panzersperre waren noch mehr Flüchtlingsfrauen mit ihren Kindern. Sie 
kamen die Lichterfelder Straße herauf. Wahrscheinlich wurden alle erst einmal an 
der Panzersperre aufgehalten, um einen großen Treck zusammenzustellen. Vati 
mußte sich nun von uns verabschieden. Alle Volkssturmmänner wünschten uns nun 
auch eine glückliche und gesunde Rückkehr. Vati ging mit uns noch einmal durch 
die Pforte der Panzersperre und winkte uns bis zur Kurve der Straße nach. Auf dem 
Kopfsteinpflaster der Straße zogen wir durch das Dorf Lichterfelde und kamen ge¬ 
gen Mittag nach Altenhof. Hier empfing uns gleich am Dorfeingang ein Gemeinde¬ 
angestellter und ließ uns auf einem kleinen Platz halten. Wir waren so ungefähr 8 
bis 10 Flüchtlingsfamilien, insgesamt wohl an die 25 Personen. 
Inzwischen war der Ortsvorsteher oder Bürgermeister zu uns gekommen und woll¬ 
te wissen, ob wir heute noch weiter wollten oder ob wir bis morgen hier bleiben 
möchten. Dann würde er für Unterkunft sorgen. Verpflegung hatte er aber nicht, es 
sei denn, die ansässigen Bauern gäben uns etwas. Meine Mutti, unsere Nachbarin 
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und noch eine Frau entschieden sich, für heute zu bleiben. Die anderen wollten aber 
unbedingt weiter. Der Gemeindevorsteher wies uns in ein villenartiges Haus direkt 
am See ein. Gegen Abend kam ein Offizier der Wehrmacht in einem Gummimantel 
zu uns und fragte unsere Mutti, ob wir nächsten Morgen mit ihm mitfahren wollten, 
er wäre mit 3 LKW hier und führe am nächsten Tag nach Fürstenberg an die Havel, 
um sich dort seiner Einheit anzuschließen. 
Dieser Hauptmann war Kommandeur einer Pioniereinheit, die den Auftrag hatte, 
wichtige Brücken im Raum Eberswalde zu sprengen. Durch einen anderen Befehl 
waren sie davon entbunden worden und sollten sich umgehend bei ihrer Einheit in 
Fürstenberg/Havel melden. Freudig nahmen meine Mutti und auch andere Frauen 
das Angebot des Offiziers an und so mußten wir am nächsten Tag schon gleich nach 
dem Hellwerden aufstehen. Geschlafen hatten wir auf der Erde in der Diele auf ei¬ 
ner Decke. Da wir aber zwei Federbetten als Zudecke und zwei Kopfkissen mithat¬ 
ten, schliefen wir einigermaßen Das Wetter hatte sich gewaltig verschlechtert, es 
regnete, und es war kalt geworden. So waren wir doppelt froh, mit einem LKW, der 
eine Plane hatte, mitgenommen zu werden. Unser Handwagen war von dem Sol¬ 
dat schon aufgeladen worden, genauso die beiden anderen und so fanden wir drei 
Familien genügend Platz auf je einem LKW. 
Kurz hinter Templin fuhren die Autos plötzlich von der Straße runter und in den 
Wald hinein und das mit einer Affengeschwindigkeit, so daß wir unsanft durch¬ 
einander flogen. 
Mit einem Ruck blieben die Fahrzeuge dann unter den Bäumen stehen. Die drei 
LKWs wurden von einem einzelnen Tiefflieger gesichtet und auch sofort mit MG’s 
angegriffen. Zum Glück hatte der an der Spitze fahrende Fahrer den russischen 
Flieger noch rechtzeitig gesehen und so konnten die oben sitzenden Soldaten den 
beiden nachfolgenden Fahrern Zeichen geben. Blitzschnell bogen sie in den zu 
beiden Seiten der Straße sich hinziehenden Wald ein. Hier von Tieffliegern ungese¬ 
hen, wurden Fahrzeuge und auch wir erst einmal nach Schaden untersucht, aber 
bis auf die Prellungen und blauen Flecke war nichts Ernstes passiert. Der Haupt¬ 
mann sagte uns, daß wir öfters mit Tieffliegern rechnen müßten, denn hier verlaufe 
eine wichtige Bahnlinie, nämlich die von Stralsund nach Berlin. Beruhigt hat er mit 
dieser Mitteilung bestimmt keinen von uns. 
Was das Flugzeug-MG für einen Schaden anrichten konnte, sahen wir, als wir wie¬ 
der auf der Straße weiterfuhren, armdicke Äste waren von den Bäumen abgefetzt 
worden. Von jetzt ab fuhren wir in einem Abstand von 100m von LKW zu LKW. Es 
kamen uns jetzt immer mehr Wehrmachtsfahrzeuge entgegen. Oft mußten wir rechts 
heraus, um sie vorbei zu lassen. 
Von einem vorbeifahrenden Lastwagen mit angehängter Kanone rief uns ein Sol¬ 
dat zu, in Fürstenberg stehe ein Güterzug nach Warnemünde bereit, um Frauen 
und Kinder aus Deutschland herauszubringen. Es gehen Schiffe nach Dänemark, 
wir müßten uns aber beeilen, um noch mitzukommen. Nun versprachen uns die 
Soldaten alles zu tun, um uns heil und rechtzeitig nach Fürstenberg zu diesem Zug 
zu bringen. 
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Nach Dänemark - da wollten wir ja nun überhaupt nicht hin, jedenfalls war noch nie 
davon die Rede gewesen. Aberdas Schicksal, oder besser noch, die gute Abspra¬ 
che und Organisation zwischen Wehrmachtsverbänden und der deutschen Kriegs¬ 
marine, wollten es so, daß Tausende von deutschen Frauen und Kindern über die 
Ostsee nach Dänemark verschifft wurden. Der Krieg dauert sowieso nicht mehr 
lange,dann kämen wir ja wieder alle zurück. Nun, dann auf nach Dänemark. 
Ohne Zwischenfälle kamen wir gegen Abend in Fürstenberg an. Der Herr Haupt¬ 
mann fuhr uns direkt in die Nähe des Bahnhofs, denn die Straßen waren verstopft. 
Wir brauchten nur mit den vielen anderen Flüchtlingen mitzugehen, alle hatten das 
gleiche Ziel, den Zug nach Warnemünde. Der Zug war auf einem Nebengleis abge¬ 
stellt und riesig lang. Ohne Schwierigkeiten und Komplikationen wurden immer 10 
Familien oder 25 Personen mit ihrem schweren Gepäck für einen Waggon einge- 
teilt. Lediglich nach Herkunft und Namen wurden wir gefragt. Das wurde dann in 
eine Liste eingetragen. Das Verladen von uns Flüchtlingen wurde ausschließlich von 
Wehrmachtsangehörigen und einigen Rotekreuzschwestern vorgenommen. Alle 
Waggons waren offen, d.h. ohne Dach und es regnete. Die Schwestern sagten uns, 
daß das eine Vorsichtsmaßnahme mit den offenen Waggons sei, um den Fliegern 
zu zeigen, daß Zivilisten und Flüchtlinge im Zug seien und kein Militär. Ein Stück¬ 
chen weiter vorne, gaben Soldaten an einer Feldküche Tee aus. Eine Frau und mein 
großer Bruder gingen mit je einem großem Kochtopf und einer Milchkanne los. Sie 
brachten noch 2 Kommißbrote und zwei Büchsen Wurst mit. Die Frauen hatten in¬ 
zwischen Decken an der Wagenwand befestigt und eine Art Vorzeit geschaffen, unter 
dem wir einigen Schutz vor dem Regen fanden. 
Mit Einbruch der Dunkelheit wurden die Waggons von außen verschlossen, eine 
Lok schnaufte vorbei und die Fahrt aus dem Bahnhof Fürstenberg begann. Das 
Geratter und Geschuckel der Räder lullte uns in den Schlaf, und trotz Regen und 
Kälte schliefen wir bis uns ein Bremsenquietschen jäh weckte und der Zug stand. 
Wir hielten auf dem Bahnhofsgelände irgendwo in Warnemünde. Viele wollten ihre 
Notdurft verrichten und daïu aussteigen, aber es kam niemand, um die Türen zu 
öffnen. Naja, so tat es eben der Eimer, den eine Frau dafür hergab, eine Waggon¬ 
ecke wurde zur Toilette hergerichtet. Der Zug ruckte wieder an und nun sahen wir 
auch nach kurzer Fahrt die ersten Schiffe, und es roch nach Meer und Möwen. Wir 
waren im Hafengelände von Warnemünde. Von den begleitenden Soldaten wurde 
die Tür geöffnet, unsere Wagen und das Gepäck herausgehoben und wir zum zügi¬ 
gen Aussteigen auf gef ordert, alles mußte so schnell gehen. Der Hafen wurde von 
Bombern angegriffen und es war noch mit weiteren Angriffen zu rechnen. Unter der 
Führung von Soldaten ging es entlang des Zuges an der Lok vorbei zum Anlegekai 
des Hafens, um in kürzester Zeit auf die Schiffe verladen zu werden, die uns über 
die Ostsee nach Dänemark bringen würden. Was waren das für Schiffe? Hier wur¬ 
de so fast alles zusammengestellt, was irgendwie Menschen über das offene Meer 
befördern konnte. Da gab es kleine und große Frachter, Viehtransporte und 
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Segelprahme, die sich wohl mehr in Küstennähe aufhalten sollten, für das offenen 
Meer aber kaum geeignet waren. Wir und noch einige Familien mit Kindern wurden 
nun zu einem dieser offenen Transporte gewiesen, auf dem wir verladen wurden. 
Mit einem Ladekran, an dem an beiden Seiten eine Plattform angebracht war, wur¬ 
den wir mit all unserem Sack und Pack an Bord gehievt. Damit wir während der 
kurzen Luftfahrt nicht herunterfallen konnten, war eine Art Geländer um diese Platt¬ 
form in Brusthöhe angebracht, an der wir uns krampfhaft und voller Angst festklam- 
merten. Ein Soldat begleitete uns auf dem Weg vom Erdboden durch die Luft auf 
das Schiff, und er befestigte auch unseren Handwagen vor dem Abrutschen. Ganz 
plötzlich schwebten wir dann auch schon durch die Luft auf das Schiff hinunter. Hier 
gab es keine Kabinen und Wohnräume, nur einen offenen Laderaum, in den wir mit 
dem Kran hinabgelassen wurden. Nach und nach wurden so etwa 150 Menschen 
verladen. Von dem Soldaten erfuhren wir, daß unser Schiff „Theresa Rus“ hieß und 
schon einige Jahre auf dem Buckel hatte. Für die kurze Überfahrt auf die Insel Falsten 
nach Gedser aber sei der „Kahn“ durchaus geeignet. Die einzige Gefahr bestehe 
durch Tieffliegerangriffe, die aber nicht mehr so häufig seien, die Engländer kon¬ 
zentrieren sich mehr auf das deutsche Inland. 
Es kamen ein Offizier und eine Schwester vom Roten Kreuz in den Laderaum, um 
uns über das Wichtigste und Notwendigste zu informieren. Dem Offizier ging es vor 
allem um unsere Sicherheit auf dem Schiff und um unser Verhalten bei eventuellen 
Fliegerangriffen. Dabei ließ er aber offen, was sein würde, wenn das Schiff sinkt. 
Darauf angesprochen, sagte er, daß es keine Rettungsboote gäbe und bei der ge¬ 
ringen Größe unseres Schiffes würde das auch alles nichts mehr nützen. Bei Annä¬ 
herung von Fliegern müßten die Mütter die Kinder mit ausgestreckten Arme hoch- 
halten und alle sollten warten, um den Piloten zu zeigen, daß nur Frauen und Kinder 
an Bord seien. Aber wahrscheinlich komme es zu keinem Fliegerangriff mehr, der 
Krieg ginge zu Ende. Das waren ganz neue Töne für uns. Beruhigt hat das aber 
wohl kaum jemanden von uns. Wenn alles normal verläuft, dann müßten wir in 5 
Stunden in Gedser sein und dort würden wir dann in feste Unterkünfte kommen. 
Wir Kinder waren längst wieder an Deck, auch viele der Frauen standen an der 
Reeling und sahen dem Treiben im Hafen zu, oder sahen sie weiter, weiter hinein 
ins Land, vielleicht in Richtung ihrer Heimat? Bestimmt! Am späten Nachmittag war 
es auch für uns soweit, wir legten ab. Zwei Soldaten lösten die Haltetaue und war¬ 
fen sie an Bord und langsam löste sich die „Theresa Rus“ vom Kai und drehte sich 
rückwärts in Richtung Hafenausfahrt. Nun kamen immer mehr Flüchtlinge an Bord 
und sahen dem Verschwinden von Hafen und Land zu. Jetzt sah ich es ganz deut¬ 
lich, die meisten Frauen weinten, ja schluchzten laut und ungehemmt. Unser Offi¬ 
zier stand stumm an der Reeling und konnte keinen Blick vom Land wenden. 
Heute weiß ich, was in den Menschen an diesem 21. April 1945 an Bord des 
Flüchtlingstransporters „ Theresa Rus“ vorsichgegangen sein muß, als sie ihre deut¬ 
sche Heimat verließen und einem fremden Land voller Ungewißheit zusteuerten. 
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An die Eberswalder Frauen! 
Im Er ils (.fait, <ier auisgelöst wird durch einen fünf Minuten lang anhaltenden 
Sirenentnn, haben Frauen mit Kindern, die kein Reiseziel haben und aus diesem 
Grunde Eberswalde nicht verlassen konnten, und sonstige Gehfähige, die nicht 

im Arbeitseinsatz stehen, Eberswalde zu verlassen. 

Für die Ortsgruppen Westend, Kupferhammer und St. Georg ist die Duster- 

winkelbrücke der Saimnelort, für alle andern Ortsgruppen der Wasserfall. 

Der Marsch erfolgt auf Wegen, die durch we i fie Schilder mit der Aufschrift 
„Treck“ gekennzeichnet sind. An verschiedenen Stellen auf diesem Wege sind 
Erfrischungsstellen eingerichtet. In ungefähr 15 km Entfernung ist eine Ver¬ 
pflegungsstation. Die Wege sind, soweit nur angängig, so gewählt worden, daß 
sie mit Hand- bzw. Kinderwagen befahrbar und doch gegen Tieffliegerangriffe 
geschützt sind. Pferdefuhrwerke dürfen nicht benutzt werden. 

Kennzeichnen Sie alle Ihre Gepäckstücke mit Namen und Wohnung. 

Auf dem Marsch ist auf Disziplin zu achten. Größere Kolonnen sind zu ver¬ 
meiden. Die Führung erfolgt durch die SS-Volksdeutsche Mittelsteile. 

Volksstürmpflichtige aller Aufgebote dürfen unter keinen Umstanden diesen 

Treck begleiten. 

Dieter Kempfert, Eberswalde 

Freitag, 20. April 1945 
Vier Tage waren seit dem Beginn der sowjetischen Offensive an Oder und Neiße 
vergangen. Seit Tagen wurden Verhaltensregeln für die Eberswalder Bevölkerung 
durch einen öffentlichen Aufruf verbreitet. 
Den Auftakt zum Verlassen der Stadt sollte ein langanhaltender Sirenenton bilden. 
Die damaligen Block- bzw. Hauswarte hatten detaillierte Anweisungen erhalten. 
Unsere Verwandtschaft hatte die feste Absicht, gemeinsam aufzubrechen, da sie in 
verschiedenen Stadtteilen, in Ostende, Mitte und Westend wohnte. Alle trafen sich 
zu einer diesbezüglichen Lagebesprechung bei meiner Tante in Westend. Sie und 
ihr Mann betrieben ein bescheidenes Besenbindergewerbe und verfügten über ei¬ 
nen riesigen Leiterhandwagen zum Reisigtransport. Es stand also außer Zweifel, 
daß dieser zum Haupttransportmittel für den Treck auserkoren wurde. 
Vor dem Sortieren und Packen galt es, Abschied von meinem Vater zu nehmen, 
der als Reklamierter noch kurz vor Toresschluß zum Volkssturm eingezogen wor¬ 
den war. Die Stellungen befanden sich hinter der Eberswalder Darre, unmittelbar 
über „Pfeils Garten“. Mutter hatte Bekleidungsstücke, Lebensmittel und Tabak mit. 



Vater sprach von einem Gefallenen bei einem russischen Fliegerangriff in den Mor¬ 
genstunden des 16. Aprils. Zur Stunde ahnte niemand, daß wir uns über 2 Jahre 
nicht sehen sollten. 

Am 19. April sollte sich die gesamte Verwandtschaft bei meiner Tante in Westend 
einfinden, um am nächsten Tag zügig fortzukommen. Am 19.4. wares fast aussichts¬ 
los, von der Stadtmitte aus über die Bahnhofsbrücke zu kommen. Dauernd wurde 
der Bahnhof aus der Luft angegriffen. Endlich, in einer Angriffspause, gelang es uns, 
unter der Eisenbahnbrücke die Schienen zu überschreiten. Meine Tante mit dem 
Kinderwagen, in dem meine zweijährige Cousine lag, hatte besonders Angst. In der 
Heidestraße unversehrt angekommen, lösten erst einmal Tränen die Spannung. 
Nach einer kurzen Nacht ging es nach Sonnenaufgang mit einem sorgfältig bela¬ 
denen Handwagen los in Richtung Düsterwinkel-Brücke. Aus Sicherheitsgründen 
wegen der Luftangriffe befand sich der Treffpunkt jenseits des Kanals. Von einer 
Gruppe Aufsichtspersonal empfangen und registriert, gab es zugleich Anweisun¬ 
gen. Als Wortführerin erhielt Großmutter einen Zettel mit Streckenführung ein¬ 
schließlich Rast und Tagesziel. Anhand der Wohnadressen war einem der Org.- 
Leute aufgefallen, daß wir aus unterschiedlichen Stadtbezirken stammten. 
Umkehren sollten daraufhin alle, die nicht aus St. Georg und Westend waren. Of¬ 
fensichtlich kamen mehr zusammen als nur unsere Familie, man ließ dies vermut¬ 
lich aus Zeitdruck durchgehen. Mit gemischten Gefühlen zogen wir los in Richtung 
Lichterfelde. Anfänglich wand sich der Treck wie ein buntscheckiger Wurm die 
Waldstraßen entlang. Bald schon bildeten sich Gruppen und Grüppchen. Auch wir 
marschierten als kleine Gruppe. Mitgeführt wurden Handwagen aller Größen, Fahr¬ 
räder, Schubkarren und viele, viele Kinderwagen, wie sie dieser Wald noch nie 
gesehen hatte. Noch keine Stunde Wegstrecke hinter uns, hieß es zum ersten Mal: 
Tiefflieger, alles in den Wald. Meine Mutter drängte mich an eine dicke Kiefer und 
beugte sich über mich, bis der todbringende Spuk verflogen war. Möglicherweise 
sah man in uns Wehrmachtsbewegungen. Obwohl sich die Angriffe wiederholten, 
wurde nichts von Verletzten oder gar Toten bekannt. Nach mehrmaligem Rasten 
erreichten wir kurz vor Sonnenuntergang unser Tagesziel - Werbeilin. Eine Scheune 
auf einem großen Bauernhof diente uns als Nachtquartier. Obwohl für die Erwach¬ 
senen beschwerlich und bedrückend, war für uns Kinder alles das reinste Aben¬ 
teuer. Tags darauf machten wir uns auf den Weg zum nächsten Ziel - Groß 
Schönebeck. Tiefflieger belästigten uns auf dieser Strecke nicht mehr, dafür muß¬ 
ten wir häufig von der Landstraße, um Kolonnen der Wehrmacht Platz zu machen. 
Der Weg führte uns weiter über Schluft nach Zehdenick. Es war ein langer Weg 
und es zeigten sich die ersten Schwächen und Resignationen. Einen kleinen Trost 
spendete das Gerücht, ab Gransee per Eisenbahn weiterzukommen. Und in der 
Tat, im Städtchen Gransee stand ein Güterzug bereit, der aber schon zur Hälfte 
mit Flüchtlingen besetzt war. Mit Hab und Gut in einem Viehwagen verstaut, harr¬ 
ten wir der Dinge, die da kommen sollten. 
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In den frühen Morgenstunden des 24. April setzte sich der Zug endlich in Bewe¬ 
gung. Mit Bummelfahrt und häufigem Halten ging es in Richtung Neustrelitz. Die 
Fahrt ging über Waren, Güstrow und Grevesmühlen nach Lübeck. Damit hatte Groß¬ 

mutter recht behalten, als sie uns eine lange Fahrt prophezeite. 
Am 29. oder 3o. April ging es dann weiter nach Flensburg. Hier wurde erneut umge¬ 
stiegen, und nach kurzer Fahrt setzten wir die Reise auf einem Schiff fort. Von nun 
an bestand bei allen Klarheit, es ging nach Dänemark! Die erste Station in Däne¬ 
mark hieß Hadersleben (Haderslev). Ein Schulkomplex, der zu Teilen in Lazarett 
und Flüchtlingslager umfunktioniert worden war, diente uns als Quartier. Wir bezo¬ 
gen eine der Turnhallen. Strohsäcke und Dreistockwehrmachtsbetten mußten häus¬ 

lich eingerichtet werden. 
Am Mittwoch, dem 9. 5. 45, erschienen dänische Polizisten in Begleitung von Ar¬ 
beitern, die mit der Umzäunung der Schulgebäude begannen. Abends entfachte man 
auf dem Nachbarschulhof des Gymnasiums (Lazarett) eine Art Lagerfeuer zum 
Verbrennen von Wehrmachtsuniformen und Zubehör, Koppel, Patronentaschen, 
Stiefel und anderes. Sozusagen ein symbolischer Akt. Ein ungutes Gefühl sagte uns, 
hier stimmt was nicht. Und richtig. Der Stacheldrahtzaun schloß sich, Ausgang nur 
noch auf beantragten Passierschein. Die Internierung war perfekt. Das Leben in 

Lagern nahm seinen Anfang. 
Sonntag, 13. Mai 1945 
Nach der deutschen Kapitulation am 8. Mai schufen nun die Dänen klare Fronten. 
Zu einem wahren Volksfest sollte sich Sonntag, der 13. Mai, gestalten. An eine Pa¬ 
rade der dänischen Freiheitskämpfer schlossen sich Volksbelustigungen auf den 
gegenüberliegenden Sportanlagen an. Ein fröhliches Treiben, dem wir interessiert, 
aber nunmehr durch doppelten Stacheldraht zuschauen durften. Dabei wurden meine 
Oma und meine Mutter, wie auch noch andere Deutsche, von dänischen Frauen 

durch den Stacheldraht angespuckt. 
Kurze Zeit darauf verlegte man uns nach Oxböl in ein großes Internierungslager¬ 
eine ehemalige Wehrmachtskaserne. Für Tabak, Zigaretten und andere Raritäten 
engagierte meine Mutter einen Privatlehrer, einen älteren Herrn aus Königsberg, der 
mich im Rechnen und Schreiben unterrichtete. Ohne Schwarzhandel hätten wir es 
sehr schwer gehabt. Zweimal pro Woche erschien der Postwagen. Der Fahrer, ein 
ehemaliger Zahlmeister der Wehrmacht, hatte etwas mit meiner Tante, und damit 

war alles klar, was Handel und Wandel betraf. 
Der Umzäunung des Lagers durfte man sich nicht nähern. Zwischen dem Doppel¬ 
zaun patroullierten Posten und riefen in Abständen: 25 m weg vom Zaun... 25m 

weg vom Zaun! 
Im Frühjahr 1947gab es erste Anzeichen für eine mögliche Heimkehr. Jede Familie 
wurde befragt, ob sie in die Ostzone oder Westzonen wollte. Bis heute weiß nie¬ 
mand, aus welchen Gründen wir über zwei Jahre dort festgehalten worden sind. 
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Die 2. Belorussische Front sollte zwischen Stettin und Hohensaaten parallel zur 1. Belo¬ 
russischen Front angreifen, was sich aber durch Fieranführungsschwierigkeiten aus Pom¬ 
mern und Ostpreußen verzögerte. So gab es zwischen Schwedt und Flohensaaten tage¬ 
lang keine angreifenden Verbände. Eine große „Lücke“ ermöglichte es den kampfmüde 
gewordenen deutschen Truppenresten, überall auf der ganzen Linie zwischen Hohen- 
saaten-Eberswalde-Oranienburg, in die waldreichen Gebiete dieses Landstrichs auszu¬ 
weichen und sich allmählich nach Nordwesten zurückzuziehen. Nach Durchbruch bei Gartz 
am 23./24.4.1945, der Einnahme von Prenzlau am 27. 4., Neubrandenburgs und Anklams 
am 29. 4.1945, holten die Angriffstruppen hier erst am Monatsende die zurückflutenden 
letzten deutschen Gruppen ein. Durch dieses militärische Phänomen kamen auch die 
„Handwagenkarawanen“ der Trecks, nur durch Tieffliegerangriffe behindert, bis nach 
Wittstock, Schwerin und sogar Dänemark. 

Als junges Mädchen Ursula Malinowski, Eberswalde 
erlebte ich das Ende des Krieges 

Als der 2. Weltkrieg seinem Ende entgegenging, wohnte ich mit meinen Eltern in 
Eberswalde, Waldemarstr. 4 (heute Robert-Koch-Straße). Wir hörten schon seit 
Tagen Geschützdonner und bekamen von den nahenden Kampfhandlungen eini¬ 
ges mit. In Eberswalde trafen müde Krieger zu Fuß ein, die verwundet waren und 
die hier verarztet werden sollten. In der Schule in der Jägerstraße (heute 
Puschkinstraße) war ein Notlazarett eingerichtet worden. Viele Verwundete lagen 
im kalten April auf dem Rasen vor der Schule und warteten darauf, daß sie verbun¬ 
den wurden bzw. daß ihr durchblutender Notverband gewechselt wurde. .. 
Schlimm erging es auch dem „Volkssturm“. Das war sozusagen die „letzte Reser¬ 
ve“, die aufgeboten werden konnte. Alte und kranke Männer sowie Jugendliche 
mußten schlecht ausgerüstet in den Kampf. Ich habe sie in der Stettiner Straße (heute 
Breite Straße) gleich hinter dem Schlachthof bei der Gärtnerei Tietz liegen sehen. 
Und all dieses Sehen und Miterleben bestärkten mich und meine Eltern in dem 
Beschluß, daß wir nie flüchten würden. Wir wollten bleiben und ausharren, auf der 
Landstraße im „Niemandsland“ wollten wir nicht sterben! 
Mein Vater war durch schwere Krankheit nicht zur Wehrmacht eingezogen worden. 
Er mußte dafür seinen Dienst bei der Feuerwehr Eberswalde versehen. Für uns war 
dies ein glücklicher Umstand, denn er konnte uns als erfahrener Soldat des 1. Welt¬ 
krieges manchen Hinweis geben, wie wir uns richtig zu verhalten hätten. 
Auch wir wurden aufgefordert, unsere Stadt zu verlassen. Drei junge SS-Männer 
versuchte ich noch zu überreden, sich abzusetzen und nach Hause zu gehen. Ich 
bot ihnen sogar Anzüge meines Vaters an, aber sie hatten Angst, von den eigenen 
Leuten erschossen zu werden. Sie hofften, auch so noch durchzukommen. In un¬ 
serem Haus wohnten 11 Mietparteien. Alle folgten unserem Beispiel, blieben ge¬ 
schlossen im Haus und wollten hier das Ende des Krieges abwarten. Immerhin hoff- 
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c. MÜHEBS BE CH DRECKE BEI END VEREA« KOMMANDITGESELLSCHAFT 

EBERSWALDK, d‘JH 13» April 1945 

An don 
Kompanieführer der 3. Kompanie 
Yolkaaturm-Batl, Altstadt (II« Aufgebot) 

Betr¿ Entschuldigung \fegen Fehlens beim Volksaturmdienst. 

Unser Uefolgschaftsmitglied Alfred Seiffert hat am Sonntag, dem 15. April 1945, 

Bereitsohaftsdienst im Werkluftschutz unserer Firma. In Anbetracht der zur Zeit 

verschärften Lage bitten wir, sein Fernbleiben an diesem Tage ±u entschuldigen* 

Heil Hitler! 

Alito Mekdmefcem u. Verlag 

Werkluftschutzleiter 
9 ? 

o 

Banklconteu: Commerabank *b«»»aia. . Volkibank »armld. . F«nn.I Smm.lnbmm« 3088 

^ aoHt0* 

ten wir, daß es nicht mehr lange dauern würde, denn laut letzten Nachrichten, die 
wir noch empfangen konnten, waren bereits über 2o Vororte und Bezirke von Berlin 
eingenommen. Es gab aber auch viele Menschen, die ihre Koffer packten, auf Hand¬ 
wagen verschnürten und abmarschierten. Unser Nachbarhaus Nr. 6 schloß die Tü¬ 
ren und Haustüren ab, als wollten sie in Urlaub fahren. Wir waren über soviel Naivi¬ 
tät erstaunt. Glaubten diese Menschen, an ihrem Hause ginge der Krieg spurlos 

vorbei? 
Inzwischen sprach es sich herum, daß die SS und die Parteigrößen unserer Stadt 
sich bereits abgesetzt hatten. Nun konnte also für die Hiergebliebenen der Krieg 
beginnen! Vorher, bevor noch ein Russe unser Viertel betreten hatte, wurde Benzin 
ausgegossen und so einige Häuserin Brand gesteckt. Die Autowerkstatt von Rossius 
lag unmittelbar neben dem Möbelgeschäft Stolze. Für die Flammen war dieses Haus 
bestens geeignet, denn der Bestand an Holz in der Werkstatt und den Möbeln im 
Geschäft war groß. Damit verloren auch meine Freundin und ihr Bruder mit den Eltern 
ihr Heim. Die Mutti aber versuchte aus dem brennenden Haus noch zu retten, was 
zu retten war. Handwagenweise brachte sie ihre Gegenstände zu uns und in unse¬ 
rer Autogarage unter. 

40 



Auch Frau Wolf aus Ostende berichtete, ihr sei nachweislich bekannt, daß das Haus 
Ratzeburgstraße 10 durch den „Wehrwolf“ in Brand gesteckt worden sei. Ebenso wur¬ 
den Häuser in der Mühlen- und Brautstraße Opfer von Wehrwolfaktionen. Jeder 
Eberswalder ist davon überzeugt, daß die große Mühle von Stolze am Finowkanal auf 
die gleiche Weise zerstört wurde. Dort lagerten 35.0001 Weizen, zum Teil noch im Janu¬ 
ar aus Gebieten östlich der Oder antransportiert, wie ein daran Beteiligter sagte. Wo¬ 
chenlang brannte der Weizen, das Feuer war nicht zu löschen. Für die Versorgung der 
Zivilbevölkerung in den folgenden Wochen fehlte das Getreide sehr. 

Die Front erreichte Ostende Gerhard Obel, Eberswalde 

Je aussichtsloser der Kampf wurde, um so brutaler wurde mit Soldaten verfahren, 
welche die Sinnlosigkeit des Krieges erkannten und sich dementsprechend äußer¬ 
ten und auch verhielten. Ich selbst sah, als ich Ende März/Anfang April 1945 noch 
von Eberswalde nach Oderberg per Rad zum Werk (Sprengstoffwerk) fuhr, auf dem 
Markt in Oderberg einen Soldaten hängen. Als die Front von Süden immer näher 
kam, verließ ich als einer der letzten das Werk am Freitag, dem 20. April 1945, nach¬ 
mittags per Fahrrad und fuhr aus Sicherheitsgründen nicht die Straße über den Markt 
in Oderberg Richtung Eberswalde, sondern machte den Umweg überdas Oderberger 
Schützenhaus, Pimpinellenberg, Waldweg nördlich von Liege Richtung Kloster¬ 
brücke, welcher noch zu dieser Zeit befahrbar war. Auf den Höhen nördlich von Liege 
hatte sich noch als letztes Aufgebot der Volkssturm eingegraben, während sich auf 
der Chaussee Richtung Eberswalde Reste von Wehrmachtseinheiten absetzten. 
So erreichte ich am 20. April 1945 am Nachmittag mein Elternhaus in Ostende, An 
den Kummkehlen 22. In dieser Straße waren nur noch wenige Familien vorhanden. 
Im sogenannten äußeren Verteidigungsring Ostende/Sommerfelde lagen deutsche 
Soldaten aller Waffengattungen, welche teilweise aus den 3 Eberswalder Lazaret¬ 
ten an die Front zur Verteidigung geschickt wurden. Diese verließen schon teilwei¬ 
se am Sonntag, dem 22. 4.1945, ihre Stellungen in Richtung nördlich der Bahnstrecke 
Eberswalde-Niederfinow-Nordend. 

Der Ortsteil Ostende hatte die Frontnähe schon seit dem 20. April 1945 nachmittags er¬ 
lebt. Panzergranaten und Granatwerfergeschosse schlugen verschiedentlich ein. Vom 
Kampf gezeichnete Soldaten bezogen die vorbereiteten Gräben am Stadtrand. Sie be¬ 
achteten von Kämpfen zwischen Hohenfinow und Tornow und dem notwendig geworde¬ 
nen Rückzug sogar aus Sommerfelde bis auf die Stellungen östlich von Eberswalde, die 
wochenlang geschippt worden waren. Über längere Zeit schoß von gegen Fremdsicht 
gut getarnten Hügeln bei der Ragöser Schleuse ein Eisenbahngeschütz über die Oder 
hinweg nach Osten. Es wurde am 21.4. abgezogen. Mit dem Zug flüchteten viele Ostender 
Zivilisten in Richtung Templin. 
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Stadtrandsiedlung Ostende 

Am 22.4.1945 drang auf der vom Eisenbahngeschütz freigewordenen Bahnstrecke Ebers- 
walde-Bad Freienwalde ein Panzerzug vor. Er mußte kurz hinter der Ragöser Schleuse 
den Pionieren bereits Feuerschutz geben, damit diese noch eine militärisch völlig sinnlo¬ 
se sogenannte „Heudurchfahrtsbrücke“ sprengen konnten. Wahrscheinlich ging es mehr 
um die Unterbrechung der Strecke. In der nächsten Nacht flog auch die Finowkanalbrücke 

der Frankfurter Strecke in die Luft. 

Angehöriger Otto Pollack, Eberswalde 
einer am 21. April formierten 
HJ-Kampfeinheit 

Am 21. April 1945 wurden die Panzersperren geschlossen. Am gleichen Tag ver¬ 
sammelte der Bann führer der HJ, Mennig, etwa 50 HJ-Angehöhge aus ganz Ebers¬ 
walde in der Westendschule. Mennig war Rektor der Westendschule. Diese Jugendli¬ 
chen ,15 bis 16 Jahre alt, wurden zu einer Kampfeinheit formiert. Zu ihrer HJ-Uniform, 
die sie zu tragen hatten, erhielten sie eine Wehrmachtsjacke, Panzerfäuste und ita¬ 
lienische Gewehre. Am 22. April 1945 bezogen sie eine Grabenstellung an der Pan¬ 
zersperre am Schwarzen Weg in Richtung Wasserfall-Spechthausen. Am gleichenTage 
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wurden sie mit starkem Granatwerferfeuer eingedeckt, das aus der Richtung Specht¬ 
hausen kam. Aus dieser Richtung wurde auch der gesamte Ortsteil Westend mit Stör¬ 
feuer aus Granatwerfern und leichten Geschützen belegt. Am 23. April 1945 früh 
wurde die HJ-Einheit aus dieser Stellung in den Verteidigungsriegel hinter dem 
Großschiffahrtskanal, unmittelbar an der Düsterwinkelbrücke, verlegt. Auch hier lag 
die Einheit unter ständigem Beschuß. In der Nacht zum 24. April 1945 wurde sie 
von einer SS-Einheit abgelöst und wurden nach Britz verlegt. Auf der Britzer Höhe 
war eine schwere Flak-Batterie in Stellung gegangen, die in die Stadt Eberswalde 
feuerte, „was die Rohre hergaben“. Von Britz marschierten sie nach Lychen, wo sie 
von einer Feldjägereinheit aufge¬ 
fangen und zu einer Sturmkom¬ 
panie zusammengestellt wurden. 
Als solche kamen sie bis zum 
Bahnhof Alt-Strehlitz, wo sie er¬ 
neut in Kampfhandlungen verwik- 
kelt wurden. Die Sturmkompanie 
wurde hierbei aufgerieben, und 
die Einheit hatte sich aufgelöst. 
Einige der Jugendllichen besorg¬ 
ten sich Zivilkleidung und traten 
den Marsch nach Eberswalde auf 
eigene Faust an. Westendschule 

Bevor die Russen kamen... Lome Obel, Eberswalde 

Am Sonnabend, dem 21. 4. 1945, gegen 18 Uhr, wurde Panzeralarm gegeben und 
sämtliche Panzersperren wurden geschlossen, u.a. in der Danckelmann-, Schüt¬ 
zen-, Schweizerstraße. Aufgrund dieser Schließung siedelten wir unter Mitnahme 
von persönlichem Eigentum von unserer Wohnung in der Nagelstraße 17 b in die 
Villa „Erika“ des Forstprofessors Albert, Schützenstraße am Waldrand, in der Nähe 
des heutigen Feierabendheimes „Freudenquell“, weil dieses rote Backsteingebäude 
massiv unterkellert war. (Diese Villa wurde nach Einmarsch der Russen von durch¬ 
ziehenden Polen angesteckt und brannte restlos nieder). 
An diesem 21. 4. 1945 befand sich schon die Hauptkampflinie an der jetzigen Hein- 
rich-Heine-Straße. Eine Nachbarin besuchte noch an diesem Nachmittag dort ihren 
Mann, einen ehemaligen Angehörigen des Eberswalder Schützenregimentes 3, 
welcher zur Genesung im Lazarett war und nun noch an die Front zur Verteidigung 
von Eberswalde befohlen wurde. Eberswalde war an diesem Tage schon wie aus¬ 
gestorben. Ich ging gegen abend zu meinem Vater, welcher noch als Müller in der 
Stolz’schen Mühle seine Arbeit verrichtete, um zu berichten, daß wir von der Nagel¬ 
straße zur Villa „Erika“gezogen sind. 
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Frauendemonstration Aus der Eberswalder Kreisrundschau, 23. 4.1965 

forderte die kampflose Übergabe 
der Stadt 

An jenem 21. April 1945 waren weit über 200 Eberswalder Frauen auf die Straße 
gegangen, waren zum Wehrbezirkskommando ( heute Ecke Grabow-Straße/Rudolf- 
Breitscheid-Straße) marschiert und hatten in Sprechchören gefordert, die Stadt zu 
schonen und kampflos zu übergeben. Oberst Vogel ließ in den Fenstern Maschinen¬ 
gewehre aufstellen, drohte zu schießen, wenn der Platz nicht sofort geräumt wür¬ 
de. Die Frauen zogen darauf weiter zur damaligen Kreisleitung der Nazipartei. Kreis¬ 
leiter Maske ließ sie von Soldaten mit Maschinenpistolen auseinandertreiben. Er 
schrie: „Mich interessiert nicht, ob Ihr Kinder habt, wir verteidigen uns bis zum Letz¬ 
ten. “ Er war einer der ersten, die sich absetzten. 
Frau Ella Winkelmann: „Ich habe große Furcht gehabt. Aber trotzdem bin ich zu¬ 
sammen mit meiner 15jährigen Tochter mitdemonstriert. Weil ich wollte, daß mein 
Kind und mein kriegsversehrter Mann am Leben bleiben sollen“. 
Frau Gutsche: „Ich wollte nicht mit den Kindern ins Ungewisse, nicht auf der 
Landstraße verrecken. Die Stadt war nicht zerstört und zu gewinnen war so¬ 
wieso nichts mehr. Einer der Gründe, warum ich mich an der Demonstration be- 

Das unzerstörte Eberswalde 
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teiligte, war auch, daß die Nazis meinen Vater ins KZ gebracht hatten.“ 
Frau Christel Hussock: „Ich war auch dabei, well ich wollte, daß mein Kind, das ich 
unter dem Herzen trug, leben sollte. “ 

Frau Anna Ftakow: „Ich war in Berlin schon einmal ausgebombt und wollte dies nicht 
ein zweites Mal erleben. Mein Mann war bereits im ersten Weltkrieg gefallen. “ 

Der Kampfkommandant soll sich später in einem Brief an den Oberbürgermeister für 
sein Verhalten entschuldigt haben. Der Kreisleiter der NSDAP habe ihn daran gehin¬ 
dert, die Stadt zu übergeben. Außerdem drohte ein strenger Befehl aus dem Führer¬ 
hauptquartier in Berlin mit dem Erschießen, wenn ein Kampfkommandant sich 
„verteidigungsschädigend“ entschieden hätte. 

Letzte Aktionen Emil Cronewitz, Eberswalde 
von NSDAP-Offizieren 

Bereits am 20. 4. (oder 21. 4.) war im Stab Vogel der Absetzbefehl für die Garnison 
Eberswalde nach Eutin in Schleswig-Holstein bekannt. Das Absetzen sollte nach 
der ersten Feindberührung erfolgen, obwohl dazu weder ausreichende Fahrzeuge 
noch genügend Treibstoff vorhanden war. 

Nachdem bereits am 22./23. 4. wiederholt Feindberührungen im Abschnitt Süd ge¬ 
meldet worden waren (u.a. ist auch der Schneidermeister Wienke, Ratzeburgstraße, 
dabei gefallen), begannen am 24. 4. früh um ca. 6 Uhr die Russen aus dem Raum 
Sommerfelde/Tornow mit dem Beschuß der Stadt, insbesondere mit überschweren 
Granatwerfern. In der ersten Feuerpause gegen 1o Uhr fuhr ich von den 
Ardeltwerken, in deren Luftschutzbunker ich mich während des Beschusses auf ge¬ 
halten hatte, in Richtung Stadion, um mit meinem Wagen Angehörige meines Sta¬ 
bes aufzunehmen. Durch den Beschuß waren einige Häuser in der jetzigen 
Heegermühler Straße in Brand geraten, O-Busleitungen hingen herunter und be¬ 
hinderten das Durchkommen. In dem Gefechtsstand am Stadion war kein Mensch 
mehr. Ich fuhr dann zu meinem Elternhaus in der Kreuzstraße, um von dort bereit¬ 
gestelltes Fluchtgepäck zu holen. Als ich von dort durch die Mühlenstraße in Rich¬ 
tung damalige Stettiner Straße wollte, brannte die Stolzesche Mühle bereits. Ich habe 
dann in der Stettiner Straße verwundete Soldaten in das Auto geladen und verließ 
die Stadt gegen 12 Uhr. 

An der Eberswalder Wassertorbrücke stand mit starken Feldjäger-Kräften der damali¬ 
ge NSDAP-Kreisleiter Maske und versuchte mit umgehängter Maschinenpistole nach 
Norden flutende Einheiten aufzuhalten. Mein Fahrzeug konnte passieren, weil ich Ver¬ 
wundete eingeladen hatte, die ich nach Joachimsthal bringen sollte. Von dort fuhr ich 
nach Althüttendorf, wo ich verabredungsgemäß die Herren meines Stabes wiederfand. 
Ich versuchte dann am Nachmittag nochmals nach Eberswalde hineinzukommen, wurde 
aber am Großschiffahrts-Kanal zurückgewiesen. 
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Am nächsten Morgen, 25. 4., marschierte eine Abteilung Hitlerjungen mit Gewehren, 
Panzerfäusten usw. behängt unter der Führung von Parteigenosse Mennig, Direktor 
der Westend-Schule und unter Absingen von „Heute gehört uns Deutschland und 
morgen die ganze Welt“ in Althüttendorf ein, um Oberst Vogel wegen der kampflosen 
Übergabe der Stadt standrechtlich zu erschießen. Nachdem Parteigenosse Mennig 
durch eine schallende Ohrfeige seine goldgeränderte Brille verloren hatte und die HJ 
entwaffnet worden war, hat keiner mehr vom Erschießen gesprochen. 
Am Abend des 25. 4. setzte sich unsere Kolonne mit gültigem Absatzbefehl in Rich¬ 
tung Schleswig Holstein in Marsch. Unter wiederholtem Tieffliegerbeschuß gelangten 
wir bis kurz vor Lübeck, wo uns amerikanische Truppen entgegenkamen. Hier habe 
ich die Herren meines Stabes, Professor Wittig, Dr. Nansen und Leutnant Kapitzky zum 
letzten Mal gesehen. Sie sind in amerikanische Kriegsgefangenschaft (später englische) 
gekommen, was mir durch gute Planung und viel Glück erspart geblieben ist. 

Vor Eberswaldes Osten blieben nur russische Sicherungsgruppen stehen. Andere Gruppen 
bildeten einen südlichen Ring um die Stadt und fühlten bis an die Höhen vor, über die man 
Einblick auf den zur „Festung“ erklärten Ort gewinnen konnte. Südwestlich der Stadt, von 
den Brunnenbergen und vom Wasserfall, schoß am 24. April die Artillerie bei guter Sicht auf 
die im Finowtal liegenden Straßen und Häuser von 10-14 Uhr die Stadt sturmreif. 
Bis zum Abend des 24. April 1945 hatten die sowjetischen Einheiten Eberswalde dann bis 

zum Finowkanal besetzt. 
Die 61. sowjetische Armee, die Eberswalde zu nehmen hatte, beteiligte sich mit ihren Haupt¬ 
kräften an der schnellen Umfassung der Hauptstadt. Bereits am 25. April 1945 vollendete 
sich die Einschließung Berlins westlich der Stadt im Raum Ketzin. 

Unter russischem Siegfried Ploschenz, Eberswalde 

Artilleriebeschuß 

22. April: Es ist Krieg in Eberswalde. Sprengungen der ersten (für den Rückzug 
unbedeutenden) Brücken, auch der Fußgängerbrücken an den Schleusen. Das 
waren die ersten nennenswerten Zerstörungen in Eberswalde! 
24. April: Ein sonniger Frühlingstag. Mein Großvater und ich beschließen, am frü¬ 
hen Vormittag durch die Stadt zur Stettiner Straße mit Fahrrädern zu fahren, um 
bei „Räumungsverkäufen“ in Tabakwarenläden (z. B. Mews in der Eisenbahnstraße), 
in der Bäckerei (Füting an der Stettiner/Ecke Waldemarstraße) und in der Fleische¬ 
rei daneben noch einiges abzubekommen. Aus unserer Wohnung sollten wiederum 
Sachen mitgenommen werden. Die Räder wurden also in der Stettiner Straße 51 
untergestellt, während Großvater beim Bäcker und ich beim Fleischer waren. Da 
begann der Beschuß. Die ersten einschlagenden Artilleriegranaten sah ich im Ge¬ 
bäude der Gärtnerei Tietz (neben dem Schlachthof) detonieren.Ganz langsam wölb¬ 
ten sich Fensterscheiben nach außen und zerbarsten, die Dachziegel hoben sich 
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Die Hubbrücke 

an und rauschten auf die Straße - wie ein Ziegelregen. Jalousien runter in den Lä¬ 
den, alle in den Keller. Kurz darauf eine gewaltige Detonation: die Sprengung der 
Hubbrücke. Dann kurze Zeit relative Stille. 
Wir wollten von der Waldemarstraße zur Stettiner (50 m). Vor der Haustür ein Sturm¬ 
geschütz (Panzer mit Kanone), daneben, hinter den Treppenstufen als minimale Dek- 
kung, ein Maschinengewehr. Schußrichtung zur Stadtmitte! Die Russen kamen von 
der falschen Seite! Alle Verteidigungsanlagen waren nach Osten auf gebaut, und nun 
schossen die Deutschen nach Süden. Die Panzersperren, so sie überhaupt geschlos¬ 
sen wurden, waren wirkungslos. Kurze Zeit später brannte die Ostseite der Stetti¬ 
ner Straße. Nach Fahrrädern brauchten wir dort nicht mehr zu suchen und zu ret¬ 
ten war auch nichts mehr, da wir durch die Schußlinie des MG hätten laufen müssen. 
Ergeben setzten wir uns wieder in den Keller. Die Schießerei nahm zu, ebbte ab, 
nahm zu, wir hörten Nagelstiefel vorbeirennen. Die Schießerei ebbte ab und dann 
Schritte auf leiseren Sohlen. Die dazugehörigen Hosen waren nicht mehr feldgrau 
sondern bräunlich. Relative Ruhe kehrte ein. Vorsichtiges um die Ecke schauen: 
die Stadt brannte. 
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Aber Soldaten waren nicht zu sehen. Großvater und ich nahmen unsere Habselig¬ 
keiten, Rucksack und Tasche, und schlichen uns die Waldemarstraße entlang durch 
die Gärten (dort, wo heute das Leibniz-Viertel ist). Dann am Kanal entlang. Gegen 
16.00 Uhr an der Gartenkolonie „Gute Hoffnung“ einen Trupp Sowjetsoldaten mit 
Panjewagen und Kriegsgerät am Hang. Tot. Wahrscheinlich eine MG-Garbe. Die 
Kanalbrücke der Eisenbahn war gesprengt. Die Trümmer lagen im Kanal. Dadurch 
staute sich dahinter das Wasser. Die Wiesen waren ein See. Wir mußten über den 
Bahndamm. Die Schienen standen zum größten Teil senkrecht wie ein Zaun. Die 
Schwellen waren die Zaunlatten. Beim Durchklettern zwischen den großen Zwischen¬ 
räumen boten wir einem MG, das sich am Großschiffahrtskanal verschanzt hatte, 
ein gutes Ziel. Danach waren wir sehr klein und paßten sehr gut durch die kleinen 
Zwischenräume. Eine gräßliche Musik machten die Querschläger. Wir kamen gut 
über den Bahndamm und ließen uns auf der Kupferhammerseite herunterrollen. 
Kupferhammer lag wie im Frieden. In der Abendsonne war es eine vom Wasser ein¬ 
geschlossene Insel. Die Freude der kurz darauf wiedervereinten Familie war unbe¬ 

schreiblich. 
War nun der Krieg vorbei? Nach einer ruhigen Nacht war der Frontlärm vergessen, 
man lugte vorsichtig durch Fensterschlitze. Russen sahen wir nur auf der Südseite 
des Finowkanals im Gelände der Nagelfabrik „Möller & Schreiber (zu der Zeit 
Heeresverpflegungsmagazin). Weiße Fahnen rausgehängt und an die Tür geschrie¬ 

ben: „ Von Zivil bewohnt“. 

Rettung der Eberswalder Anonym, Niederfinow 

Eisenbahnbrücke? 

Mein Meister und ich, Lehrling im zweiten Lehrjahr und schon vormilitärisch im 
Wehrertüchtigungslager ausgebildet, wurden zur Transportkompanie des Volks¬ 
sturms in Wriezen eingezogen. Im April 1945 erfolgte eine Verlegung nach Bad 
Freienwalde, dann bei den näher herankommenden Kampfhandlungen weiterer 
Rückzug nach Eberswalde in die Westendschule. 
Wir ließen in Bad Freienwalde einen mit Holzgas betriebenen LKW zurück. In Ebers¬ 
walde fiel uns ein, daß auf jenem LKW unser Vorrat an Wein zurückgeblieben war. 
Ich bekam mit einem jugendlichen Beifahrer sofort den Befehl zurückzufahren, um 
die Weinkisten zu holen. Wir erhielten zum Transport einen Trecker mit Hänger. 
Zwischen Sommerfelde und Tornow wichen schon die Soldaten zurück. Hinter 
Hohenfinow war kaum noch voranzukommen. Wir sahen, daß Bralitz und andere 
Stellen brannten. Eine auf dem Berg vor Falkenberg am rechten Straßenrand in 
Stellung gebrachte 8,8 cm-Flak war verlassen. Am ARD-Heim in Falkenberg kehr¬ 
ten wir um und fuhren total übermüdet im Schrittempo nach Eberswalde zurück. 
Am folgenden Morgen bekam ein älterer Kamerad den Befehl, mit einem LKW und 
mich als Beifahrer erneut zu versuchen, die Weinkisten aus Bad Freienwalde zu 
holen. Als wir in Eberswalde die Breite Straße fast hinaufgefahren waren, hörten 
wir Schüsse. Daraufhin wendeten wir und fuhren zurück. 
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Eisenbahnbrücke Eberswalde 

Vor der Eisenbahnbrücke stand ein „Kettenhund“ (Feldgendarm) mit erhobener Kelle. 
Der Kraftfahrer dachte jedoch nicht daran anzuhalten, gab Gas und hielt auf den 
Posten zu. Dieser sprang beiseite, machte aber von seiner Pistole 08 keinen Ge¬ 
brauch. Hinter der Brücke lag ein Kabel, wie eine Zugfeder (Wendel) aus dem Tor 
der Dachpappenfabrik Büsscher & Hoffmann kommend, quer über die Straße ver¬ 
laufend und zur Brücke hinunterführend. Als wir ein Stück in Richtung Westend fuh¬ 
ren, bemerkten wir, daß wir einen langen Draht, diese Wendel, mitschleiften. Der 
Kraftfahrer fuhr nun nicht links ab zur Westendschule sondern geradeaus weiter. 
Unten am Ardeltberg (Kranbau), hinter dem Kleinbahngleis, sagte er mir, er halte 
jetzt, ich solle den Draht abmachen. Das gelang mir auch. Wir fuhren dann über 
einen Waldweg zu unserem Stützpunkt Westendschule. Der weiter Rückmarsch der 
Einheit führte in den Folgetagen bis Schwerin. 
Als ich nach dem 28. August 1945 wieder zu Hause war und einmal nach Ebers¬ 
walde kam, sah ich, daß die Eisenbahnbrücke am Bahnhof noch stand. Denn ei¬ 
gentlich waren ja überall selbst die kleinsten Brücken gesprengt worden. Vielleicht 
haben wir durch die Nichtbeachtung zu stoppen, den Draht, der zur Sprengung 
benötigt worden war, zerstört, und es gab keinen Ersatz mehr, oder es war keine 
Zeit mehr zur Ersetzung. Dann haben wir im April 1945 die Eisenbahnbrücke geret¬ 
tet. Das war aber keine beabsichtigte Heldenleistung, sondern ergab sich so, wie 
es geschildert worden ist. 
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Die Besetzung der Stadt 
und unsere „Stunde Null“ 
im E-Werk 

Gustav Gläser, Eberswalde 

Ich werde diesen Tag mit seinen Ereignissen nie vergessen, denn es war mein 47. 
Geburtstag. Mein Schichtdienst im Maschinenbaus des E-Werkes lief von 6.00 Uhr 
bis 14.00 Uhr. Doch ab 10.00 Uhr war der Teufel los, und die Ereignisse überstürz¬ 
ten sich. Punkt 10.00 Uhr, ich war mit dem Abschreiben der Meßinstrumente be¬ 
schäftigt, begann die Beschießung und die Besetzung der Stadt durch sowjetische 
Truppen. Krachend schlugen die ersten Salven auf das Gelände der Stadtwerke ein. 
Das Artilleriefeuer lag etwa zwei Stunden verstreut in der Stadt, richtete an vielen 
Stellen Schäden an und verursachte Brände. Doch dann hörte man nur das Rattern 
von Maschinengewehren. Der Kampf um Eberswalde begann. Kurz nach 10.00 Uhr 
hatte ich meine Familie in den Keller gebracht und setzte meinen Dienst im Maschi¬ 
nenbaus fort. Etwa um 10.30 Uhr stellte das Kraftwerk Finow die Stromlieferung 
ein. Die drei Großgleichrichter fielen aus und der ganze Energiebedarf der Stadt 
wurde aus der Akkumulatorenbatterie entnommen. Um nicht die Batterie durch voll¬ 
ständige Entladung zu zerstören, mußte ich leider auch diese nach 2 1/2 Stunden 
außer Betrieb nehmen. Eberswalde war vollkommen stromlos. Die Eberswalder 
Bevölkerung saß zum größten Teil in den Kellern. Wie später gesagt wurde, waren 
viele Eberswalder dafür dankbar, daß das E-Werk während der Beschießung die 
Stromlieferung bis kurz vor 12.00 Uhr aufrechterhalten hat. 
Zwischen 10.00 und 11.00 Uhr stellten sich, trotz der Beschießung, verabredungsgemäß 
die Kollegen Wallbaum, Blumenthal, Decked und E. Gläser mit ihren Angehörigen im 
E-Werk ein. Zu unserer Überraschung fand sich auch ein Kollege der Kabelwerkstatt - 
Michael Gaidukiwitsch - mit seinem Jungen ein, ein Deutsch-Russe, der uns im Ver¬ 
lauf der Geschehnisse ausgezeichnete Dienste als Dolmetscher geleistet hat. 
Inzwischen hatte das Maschinenbaus einen Volltreffer erhalten. Der Schutt einer 
Splitterschutzmauer lag zufn Teil auf dem Gleichrichter II und auf dem Erdboden. 
Um etwa 11.00 Uhr betrat Direktor Windorfer das Maschinenbaus und sagte etwa 
folgendes: „Sie sehen, meine Herren, hier ist nichts mehr zu machen. Es steht ih¬ 
nen frei, den Betrieb zu verlassen. “ Wir erklärten ihm, daß wir den Betrieb nicht 
verlassen werden. Mit den Woden: „Es muß ja jeder wissen, was er tut. Auf Wie¬ 
dersehen, meine Herren“, verließ er mit einem Rucksack auf dem Rücken schnell¬ 
stens das E-Werk. Und dieser Augenblick, das war die Stunde „Null“. In dem Au¬ 
genblick, als uns Dr. Windoder verließ, erkannten wir, daß für uns sechs Kollegen 
das „Tausendjährige Reich“ zu Ende gegangen war. Wir waren freie Bürger, uns 
selbst überlassen. Wir waren in diesem Chaos der Geschichte ein Niemandsland 
geworden. Wir wußten noch nicht, wie es weitergehen sollte, für wen und für was 
wir uns einsetzen sollten. Es war deshalb für uns die Stunde „Null“. Auf uns allein 
gestellt, erkannten wir die Verantwodung, die auf uns lastete, die Verantwodung für 
einen wichtigen Betrieb im Niemandsland. Wir wußten aber, daß wir die Verpflich¬ 
tung zur Erhaltung des E-Werkes hatten und begannen zu handeln. 
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Wir hielten uns alle im Keller des Wohnhauses auf. Eine Zwischenwand zum 
Maschinenhauskeller wurde durchbrochen, um jederzeit das Maschinenbaus ohne 
Gefahr betreten zu können. Ein sehr langer Gartenschlauch für eine evtl. Brandbe¬ 
kämpfung wurde bereitgestellt. Hierfür standen uns die Kühlwasserpumpen und der 
noch verbliebene Strom der Batterie zur Verfügung. Das Maschinenbaus und Wohn¬ 
haus hätten wir auf alle Fälle gegen Feuer schützen können. Der Wasserdruck im 
Wasserrohrnetz hatte erheblich nachgelassen. Wir entleerten deshalb mehrere große 
Glasballons vom destillierten Wasser und füllten dafür Speisewasser ein. Eine Maß¬ 
nahme, die uns in den nächsten Tagen einer großen Sorge enthob. Als wir glaub¬ 
ten, alles Notwendige getan zu haben, trat eine Pause der Besinnung ein. 
Die Nachmittagsstunden schlichen endlos dahin. In der Stadt wurde Immer noch 
geschossen, zwischendurch von mehreren schweren Bodenerschütterungen un¬ 
terbrochen, die von Brückensprengungen des Finowkanals herrührten. In den Abend¬ 
stunden hörten wir das Geräusch schwerer Panzerfahrzeuge. Ab und zu hörten wir 
auch Menschen in fremder Sprache sprechen. Um etwa 19.00 Uhr betraten die er¬ 
sten beiden sowjetischen Soldaten die Kellerräume. Koll. Gaidukiwitsch verständigte 
sich mit ihnen in russischer Sprache. Sie durchsuchten die Kellerräume und ver¬ 
schwanden. Niemandem wurde auch nur ein Haar gekrümmt, im Gegensatz zu den 
nazistischen Parolen über Greueltaten. 
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Am Morgen des 25. April konnten wir feststellen, daß Eberswalde von sowjetischen 
Truppen besetzt war. Auf dem Werkhof vor der Straßenbahnhalle standen vier so¬ 
wjetische Minenwerfer und feuerten in nördlicher Richtung. Der ganze Betrieb bot 
einen unbeschreiblichen Anblick. Das Wohnhaus hatte in der 1. Etage einen Artillerie¬ 
treffer, ebenso das Maschinenbaus des E- Werkes. Der kleine Gasbehälter des 
Gaswerkes hing vollkommen schief in seinem Gerüst und war unbrauchbar. Über¬ 
all wo man hinsah, hatte die Beschießung Spuren hinterlassen. Bald tauchten Zivi¬ 
listen auf, die augenscheinlich auf Plünderung, wenn nicht sogar auf Brandstiftung 
ausgingen. Der „Wehrwolf“ trieb sein verbrecherisches Unwesen. Ein zweistöcki¬ 
ges Wohnhaus, in dem Koll. Schäge und Koll. Golombeck wohnten, das nur etwa 
20 m von unserem Wohnhaus entfernt stand und unbeschädigt war, brannte einen 
Tag später nachts vollkommen ab, wofür wirkeine Erklärung fanden. Es war schwer, 
fremde Zivilisten vom Werkhof fern zu halten. Koll. Erich Gläser ging deshalb und 
auch noch aus anderen Gründen zum sowjetischen Stadtkommandanten, wies ihn 
auf die Wichtigkeit des Betriebes für die Stadt hin. Koll. Gläser bat um Unterstüt¬ 
zung und eine Stunde später stand das E-Werk unter sowjetischer Bewachung. Das 
E-Werk stand nicht mehr im Niemandsland, und uns fiel ein Stein vom Herzen. Eine 
große Sorge waren wir los. Die sowjetischen Wachtposten beachteten uns kaum. 
Dafür umsomehr unsere Kinder, die sie ins Herz geschlossen hatten und mit Süßig¬ 
keiten und Brot beschenkten. Durch die Zeichensprache sagten sie uns, daß sie 
selbst Väter kleiner Kinder wären. An allen stellten wir fest, daß die Russen auch 

Menschen wie wir sind. 

Wie ich den Einmarsch Ursula Malinowski, Eberswalde 

der Russen erlebte 

Die Russen waren inzwischen bis an den Finowkanal vorgedrungen und versuch¬ 
ten überzusetzen, da in letzter Minute noch die Hubbrücke gesprengt wurde. Wir, 
das waren die Mieter des Hauses Waldemarstraße 4, saßen bereits im Keller, um 
vor Einschlägen geschützt zu sein. Die Schießerei wurde immer stärker, denn im 
Schlachthof hatte sich ein MG eingenistet und schoß in Richtung Brücke. Dann hörten 
wir auf einmal eine Lautsprecheransage. Es erging an alle nördlich des Finowkanals 
die Aufforderung, die Kampfhandlungen einzustellen. Würden sie dieser Aufforde¬ 
rung nicht nachkommen, sähen sich die russischen Truppen gezwungen, „Stalinor¬ 
geln“ einzusetzen. Nun wurde es ganz still in unserem Keller. Was das bedeutet, 
war uns klar, denn „Stalinorgeln“ waren auch bei Zivilisten gefürchtete Waffen. 
Die Antwort auf diese Durchsage war ein heftiges Schießen aus dem Schlachthof. 
Ich verlor die Nerven, fing an zu weinen, denn erst 19 Jahre alt, wollte ich noch nicht 
mein Leben verlieren. Mein Vati machte mir aber gleich wieder Mut, denn er hatte 
erkannt, daß diese Schießerei sozusagen im Rückwärtsgang erfolgte. Man zog sich 
zurück, ballerte aber noch ein bißchen. Und so war es dann auch. 
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Wir lauschten dann noch eine Weile, als plötzlich russische Laute an unser Ohr dran¬ 
gen. Jetzt war es soweit, die Russen waren da. Meine Mutti hatte ein weißes Tuch 
vorbereitet und winkte damit aus dem Haus. Schließlich sollte nicht bei uns rein¬ 
geschossen werden, in der Annahme, es wären noch verstreute Gruppen zum Kampf 
bereit. Die Soldaten kamen in kleinen Grüppchen zu zweit und zu drift und wollten 
alle Männer sehen. Nun fing meine Mutti an zu weinen, sie glaubte, man wolle die 
Männer abtransportieren. Immerhin waren bei uns einige Rentner im Haus, aber 
obwohl ich noch nie russische Worte gehört hatte, verstand ich, was der Russe wollte, 
zumal er durch ein paar deutsche Brocken und Gesten mein Vertrauen gewann. 
Meine Mutti sollte nicht weinen, er mußte nur kontrollieren, was die Männer eventu¬ 
ell noch an Waffen bei sich hätten. Er ging mit ihnen in den Hausflur und ließ sich 
die Taschen zeigen, und mein Vati büßte bei der Gelegenheit nur sein vielseitiges 
Taschenmesser ein, dann konnte er wieder gehen. 
Inzwischen hatte die Mutter meiner Freundin aus ihrer brennenden Wohnung die 
letzten Habseligkeiten gerettet. Dabei hatte noch ein Russe geholfen und sie dann 
mit Gewalt aus dem brennenden Haus geholt und gewarnt, nicht mehr hineinzuge¬ 
hen, schob ihr den Handwagen und griff eine kleine Ente, die hilflos auf der Straße 
lief und gab sie ihr mit den Worten: „Da Frau, nehmen!“ 
So sah also der Einmarsch der Roten Armee für uns persönlich aus. 

Eine Schreckensnacht Lonie Obel, Eberswalde 
für die Frauen 

Nach dem Artilleriebschuß am Dienstag, dem 24. 4. 1945, kamen dann die ersten 
Russen gegen 1o.3o Uhr in die Villa „Erika“ in die Schützenstraße. Etliche Solda¬ 
ten, welche sich noch im Gebäude aufhielten, sprangen aus dem Fenster und rann¬ 
ten Richtung Brunnenstraße. Da durch den Artilleriebeschuß auch unsere Wohnung 
in der Nagelstraße durch den Brand der Tischlerei Mecklenburg bedroht war, holten 
wir noch Sachen von der Nagelstraße zur Villa. 
Die Nacht vom 24. 4. zum 25. 4. 1945 werden etliche Frauen, welche im Keiler der 
Villa waren, wohl lebenslang nicht vergessen können. Erst wurden Frauen für Offi¬ 
ziere und dann für die Mannschaften geholt, so daß manche Frauen in dieser Nacht 
mehrere Russen über sich ergehen lassen mußten. Den Bombenangriff deut¬ 
scher Flugzeuge in der Nacht vom 25. zum 26. 4. 1945 erlebte ich mit noch drei 
Frauen auf dem Hof in der Grabowstraße 22 in den Schächten der Abwasser¬ 
rohre, um vor den Russen in Sicherheit zu sein. 

Am 25. April 1945, als in der Stadt Eberswalde schon eine relative Ruhe herrschte, 
entnahmen die Zivilisten ohne Schwierigkeiten aus den Geschäften alles, was an Eß¬ 
barem zu finden war. Man sah auch in der Eisenbahnstraße vor dem Tabakwaren¬ 
geschäft Mewes (heute ein Schreibwarengeschäft zwischen Blumenwerderstraße und 
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Artillerieeinschüsse an Eberswalder Gebäuden 
Foto: Dieter Kempfert 

Bahnhof) einige tote Männer lie¬ 
gen. Sie hatten am Vortage dort 
vormittags auf den „freien Schluß¬ 
verkauf“ gewartet. Ein Artillerie- 
geschoß beendete dieses Hof¬ 
fen auf Tabakwaren. Dazu muß 
gesagt werden ,daß das Artillerie¬ 
feuer erst nach längerer Zeit bis 
in die Eisenbahnstraße vorver¬ 
legt worden war. Viele Geschos¬ 
se hatten zwar Fassaden¬ 
schäden und Einschußlöcher 
hinterlassen, aber nur wenige 
Häuser waren in Brand geraten. 
Deutsche Truppen waren seit 
dem Abend des 24. 4. nicht mehr 
in der Stadt. 
Gerüchte liefen an diesem „ruhi¬ 
gen“ Tag herum, daß es alle 
noch bereuen würden, die nicht 
geflüchtet waren, denn Hitler 
hätte befohlen, die „Wunderwaf¬ 
fen“ auf die Gebiete einzusetzen, 
die schon besetzt seien. Es ka¬ 
men aber zum Glück keine sol¬ 
chen Waffen mehr zum Einsatz, 
sondern „nur“ Bomben. Der 
Code für Einsatzbefehle an die 
Fliegereinheiten war auch schon 
geknackt, wie die Warnungen 
sowjetischer Soldaten für die 
bevorstehende Nacht dann be¬ 
wiesen. 
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3. Die Eberswalder Bombennacht vom 25./26. April 1945 

Siegfried Ploschenz, Eberswalde 

25./26. April: In dieser Nacht Detonationslärm - das Pfeifen von Bomben und eine 
Explosion (Artilleriegeschütze haben zwei Explosionen, Abschuß und Einschlag). 
Alles überstürzt in den Keller. Einschläge ganz dicht. Das Heeresverpflegungs¬ 
magazin war anscheinend das Ziel. Im sumpfigen Boden rund um den Finowkanal 
detonieren nicht alle Bomben. Es liegen noch heute Blindgänger in der Erde! Unser 
Haus schwankt wie ein Schiff. Nach 30...40 Minuten (?) ist wieder Stille...War das 
das letzte Kriegserlebnis? In Kupferhammer war eine Doppelhaushälfte völlig zer¬ 
stört. Die Bewohner waren im Keller verschüttet und konnten unverletzt geborgen 
werden. Vor der Teufelsbrücke in Richtung Schleuse (Holzbrücke über den Frei¬ 
graben) ein größerer Bombenkrater. In unserem Garten am Freigraben ein kleine¬ 
res Loch von einem Blindgänger. Die Stadt sah schlimmer aus, die Südseite der 
Eisenbahnstraße, Kreuzstraße Altstadt..ein Trümmerhaufen. 

Frau Heisig, Eberswalde 

Es muß am Dienstag gewesen sein (24. 4). Da kam ein sowjetischer Offizier mit 
einer Taschenlampe in unseren Keller in der Junkerstraße und fragte nach deut¬ 
schen Soldaten. Er erkundigte sich, ob wir unverletzt wären und verließ den Keller 
dann wieder. Nach einiger Zeit kam er wieder und schickte uns In das Haus Ecke 
Kirchplatz/Junkerstraße. Er sagte: „...hier sind alles Faschisten, hier können Sie rein¬ 
gehen.“ Das Haus war bis auf die obere Wohnung leer. Der sowjetische Offizier war 
der Zuständige für unsere Straße, das wurde von ihnen damals so eingeteilt. Die 
erste Nacht, nachdem die Russen in der Stadt waren, haben mein 1 1/2 jähriger 
Sohn und ich in einem fremden Kohlenkeller verbracht. Ich hörte, wie russische 
Soldaten durch die Keller gingen und nach Frauen suchten. Als er mich auch sah, 
sagte er: „Ah, Matka mit Kind“ und ging weiter. 
Am nächsten Tag sind wir dann aus dem Keller raus. Der sowjetische Offizier sagte 
uns dann, daß wir unbedingt in die Keller gehen sollten, da es bestimmt zu einem 
deutschen Fliegerangriff käme. Auf unsere Frage, wieso er das wüßte, antwortete 
er, daß dies es ihre Erfahrung wäre. Wenn die Armee eine deutsche Stadt besetzt 
habe (die Russen waren schon bis Westend durch), kämen die Flieger. Diese soll¬ 
ten den Troß kaputt machen. 
Abends gegen 23 Uhr ungefähr ging dann auch wirklich der Fliegerangriff los... Ich 
war aber nicht im Keller, sondern in der oberen Wohnung geblieben. 
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Von dort sah ich, wie eine Bombe in der Nähe der Sakristei der Maria-Magdaienen- 
Kirche einschlug. Sie hatte einen 5 m großen Trichter gerissen. Da, wo jetzt die 
Terrasse zum Marktplatz bzw. zur Ratzeburgstraße ist, brannten die Häuser alle in 
dieser Nacht runter. Bei uns gingen alle Scheiben kaputt, die Gardinen wehten raus, 
eine junge Frau im Haus wurde hysterisch... 

Gerhard Obel, Eberswalde 

In einem Gespräch mit einem jungen russischen Offizier am 25. 4. 45 teilte uns die¬ 
ser mit, daß in der kommenden Nacht wahrscheinlich noch mit einem deutschen 
Fliegerangriff auf unsere Stadt zu rechnen sei, und wir uns aus diesem Grunde in 
festen Kellern aufhalten sollten. Er hatte recht, denn die Bomben von deutschen 
Flugzeugen hinterließen am Morgen des 26. April 1945 In Eberswalde ein Bild des 
Grauens. Trümmer über Trümmer in der Innenstadt und viele Häuser brannten. Ich 
weiß noch, wie froh wir waren, noch eine paar angebrannte Brote aus der Bäckerei 
und Konditorei „Cafe Plaen" in der Ratzeburgstraße mit nach Ostende nehmen zu 

könnnen. 

Gustav Gläser, Eberswalde 

25./26. April: Der Tag verlief ohne besondere Ereignisse, abgesehen von dem end¬ 
losen Hin und Her, denn wir lagen im Kampfgebiet. Aber in den Abendstunden be¬ 
gannen deutsche Flieger, schwerste Bomben und Brandbomben auf die Stadt ab¬ 
zuwerfen. Wieder saßen die Kollegen Wallbaum - Blumenthal - E. Gläser und ich 
mit unseren Angehörigen im schützenden Keller. Bombe fiel auf Bombe, das ganze 
Haus erbebte unter furchtbaren Druckwellen der berstenden Bomben. Wir bangten 
um unser Leben und um die Erhaltung des E-Werkes. Mit einer blutenden Kopfver¬ 
letzung kam einer der sowjetischen Wachtposten zu uns in den Keller und wurde 
vom Koll. Wallbaum verbunden. Dankbar drückte er unserem Kollegen die Hand 
und verließ sofort wieder den schützenden Raum. Eine starke Druckwelle riß die 
schweren Verdunklungsklappen von den Kellerfenstern und gaben den Blick nach 
draußen frei. Das gegenüberliegende Wohnhaus war in rotes Licht getaucht. Brand¬ 
geruch drang in die Kellerräume. Ich konnte aber feststellen, daß unser Wohnhaus 
und das Maschinenbaus nicht brannten. So ging es mehrere Stunden, aber auch 
diese furchtbare Nacht ging vorüber. 
Am Morgen des 26. April erkannten wir erst die schweren Zerstörungen, die deut¬ 
sche Bomber in den Städtischen Betrieben angerichtet hatten. Die Straßen¬ 
bahnwagenhalle mit der Werkstatt und Lager waren restlos ausgebrannt. Die 
Straßenbahnoberleitung hing überall zerfetzt auf dem Erdboden. Die Kabelnetz¬ 
werkstatt und das Lager des E-Werkes waren durch Feuer total vernichtet. Im E- 
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Werk waren sämtliche Fensterscheiben zersprungen, Türen und Fensterrahmen zum 
Teil schwer beschädigt. Das Maschinenbaus des E-Werkes hatte zum Glück, ab¬ 
gesehen von Türen und Fenstern sowie zahlreichen kleinen Beschädigungen, durch 
Bombensplitter am wenigsten abbekommen. Das Ziegeldach des Wohnhauses war 
fast vollständig abgedeckt. Meine Wohnung im 3. Stock war durch große breite Risse 
im Mauerwerk unbewohnbar, ich mußte in das Erdgeschoß umziehen. 
In Anbetracht der schweren Zerstörungen und der Ungewißheit, in der wir leb¬ 
ten, war die Stimmung sehr drückend. Aber eine Gewißheit machte uns stolz 
und zufrieden. Wir, die Kollegen Wallbaum - Decked - Blumenthal - Gaidukiwitsch 
und Gebrüder Gläser, wir glaubten, am 24., 25. und 26. April 1945, in der Stun¬ 
de „Null“, im Granaten- und Bombenhagel für das Elektrizitätswerk Eberswalde 
viel mehr als nur unsere Pflicht getan zu haben, wofür bedauerlicherweise bis¬ 
her kein einziger Mensch auch nur ein einziges Wort der Anerkennung gefun¬ 
den hat. Es gibt nicht nur wohlverdiente Aktivisten der ersten Stunde, es gibt 
auch Aktivisten der Stunde „Null“. 
Doch diese hat man vergessen. 

Siegfried Lässig, Eberswalde 

Nach mehdägigen Gefechten im Süden, Osten und Westen der Stadt wurde Ebers¬ 
walde in den Vormittagsstunden des 24. April 1945, nach kurzem, heftigem Artille¬ 
rie- und Granatwerferfeuer durch sowjetische Truppen im Sturmangriff eingenom¬ 
men. Die zur Verteidigung der Stadt eingesetzten deutschen Truppen räumten 
Eberswalde und zogen sich über die Lichterfelder Wassertorbrücke zurück, die m. 
E. wohl die einzige Brücke über den Oder-Fiavei-Kanai war, die zu diesem Zeitpunkt 
noch nicht zerstört war. Der Truppen verband, dem ich damals angehörte, wurde nach 
Osten geführt und bezog am darauf folgenden Tag über Golzow-Britz auf der Nord¬ 
seite des Oder-Havel-Kanals Stellungen. 
in der folgenden mondhellen Nacht konnte ich einen Luftangriff auf Eberswalde 
beobachten, der etwa eine halbe Stunde dauerte. Es wurden zahlreiche 
Leuchtfallschirme abgesetzt, die zum Teil in unseren Stellungen niedergingen. Auf 
Grund der in dieser Nacht herrschenden Helligkeit war es möglich, die sehr tief flie¬ 
genden Maschinen zu erkennen. Es handelte sich um verschiedene Typen deut¬ 
scher Kampfflugzeuge, die von Norden her anflogen und über der Stadt kreisten. 
Auf Grund der Detonationen vermutete ich, daß militärische Anlagen angegriffen 
wurden, was sich jedoch nicht bestätigte. Der überwiegende Teil der Bomben fiel in 
die Innenstadt, jedoch sind Zerstörungen teilweise bereits durch den vorangegan¬ 
genen Beschuß und später durch Brandstiftung entstanden. Eine Luftabwehr fand 
übrigens nicht statt. 
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Noch heute wird immer wieder die Frage aufgeworfen, wer die zerstörerischen Bomben 
auf das Stadtzentrum von Eberswalde in der Nacht vom 25. zum 26. April 1945 abge¬ 
worfen hat. Einwohner berichten, die bereits anwesenden sowjetischen Soldaten hätten 
die deutsche Bevölkerung am Tag zuvor vor einem nächtlichen Luftangriff gewarnt. 
Nach der Bombennacht wurden deutsche Bombenteile gefunden, aber auch englisch 
beschriftete Abwurfbehälter. Ein alliierter Luftangriff scheidet für Eberswalde aus, da seit 
März 1945 die Alliierten nicht mehr in unserem Luftraum agierten. 
Die zu dieser Zeit bereits vorhandene sowjetische Luftüberlegenheit machte einen Nacht¬ 
angriff auf die bereits eingenommene Stadt nicht notwendig. Ein Angriff auf letzte deut¬ 
sche Stellungen hätte sicherlich auch den Flugplatz Finow einbezogen. 
Mehrere Augenzeugen berichten, die Art und Weise des Angriffs hätte dem eines Punkt¬ 
angriffes entsprochen, dessen Ziele stets strategisch wichtige Einrichtungen wie Verkehrs¬ 
knotenpunkte, Brücken und Eisenbahnverbindungen waren. 
Der Kommandeur des in Finow zeitweise stationierten Kampfgeschwaders KG 200, Oberst 
Baumbach, war zu dieser Zeit zum Brückenbevollmächtigten ernannt worden und für die 
Zerstörung aller Oderübergänge und Eisenbahnknotenpunkte verantwortlich. Die nicht- 
zerstörte Eberswalder Eisenbahnbrücke könnte den Angriff auf die Stadt noch zu die¬ 
sem späten Zeitpunkt provoziert haben. 
Hat das Bombardement eine Oberst Baumbach unterstellte Staffel vorgenommen? 
Die Wahrscheinlichkeit eines deutschen Angriffes erhärtet der Augenzeugenbericht 

von S. Lässig. 

Viele Häuser in der Innenstadt, die am Vormittag nach dem Bombenangriff noch gestan¬ 
den hatten, brannten in der Folgezeit ab, da niemand löschte, und das Feuer von einem 
auf das andere Haus übergreifen konnte. 
In der Michaelisstraße blieb von der dichten Bebauung ein Haus übrig, weil seine Be¬ 
wohner dageblieben waren und beherzt über Eimerketten ihre „Brandmauern“ mit Was¬ 
ser aus der nahen Schwärze schützten. 

Das Ergebnis der kriegerischen Ereignisse in den Apriltagen 1945, - der Artilleriebeschuß 
der die Stadt einnehmenden sowjetischen Truppen, vor allem aber der Fliegerangriff in 
der Nacht vom 25./26. April und die Brände in den folgenden Tagen, - war die Zerstörung 
von 35 Prozent des Stadtzentrums von Eberswalde: 

389 Häuser völlig zerstört, 
106 Häuser mit größeren Schäden, 
315 Häuser mit mittleren Schäden und 

1259 Häuser mit kleineren Schäden 
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Trümmer der Ecke RatzeburgVBismarkstraße (heute Goethestr.) 
Toto: Mächler/Krumnow 
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Blick auf das zerstörte Stadtzentrum 
(Bild Seite 60/61) 

Zerstörte Wilhelmsbrücke in Eberswalde 
Fotos: Mächler/Krumnow 
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4. Weitere Kampfhandlungen in den letzten Apriltagen 

Im „Führerbunker“ in Berlin war Eberswalde in jenen Tagen, als die Stadt schon besetzt 
war, allerdings noch voll in „Endsiegplanungen“ einbezogen. Sie bekam plötzlich bis zum 
24. April 1945 den Charakter eines Brückenkopfes. Eine eigentlich nur als „Stab“ existie¬ 
rende „Armeegruppe“ Steiner sollte von Eberswaldes Umgebung aus nach Süden vor¬ 
stoßen und mit einem Panzerkorps östlich von Berlin noch einmal einen Kessel bilden, 
eine große „Falle“ für die in Berlin eingedrungenen sowjetischen Verbände. Aber das waren 
nur noch Illusionen, die die „vor Ort“ handelnden Generäle als solche durchschaut hat¬ 
ten. Doch wie rigoros Hitler noch zu befehlen vermochte, zeigte der am 22.April 1945 an 
den SS-General Steiner ergangene Befehl. 

Aus dem Fernschreiben an den Kommandeur der Heeresgruppe Weichsel : 

Ein Ausweichen nach Westen ist für alle Teile ausdrücklich verboten. 
Offiziere, die sich dieser Anordnung nicht bedingungslos fügen, sind festzuneh¬ 
men und augenblicklich zu erschießen. 

Sie selbst mache ich mit Ihrem Kopf für die Durchführung dieses Befehls ver¬ 
antwortlich. 

Von dem Erfolg Ihres Auftrages hängt das Schicksal der deutschen Reichs¬ 
hauptstadt ab. 

Der Flugplatz Finow 

Der Flugplatz Finow, der 1937/38 als Militärflugplatz entstand, war bis in die Apriltage 
1945 Bestandteil der Luftverteidigung. Für die Bürger blieben die auf dem Flugplatz sich 
vollziehenden Flugbewegungen weitgehend verborgen, da die Ein- und Ausflugschneise 
nach Süden hin zum Samiethsee verlief. 

Ab Februar 1944 wurde der Flugplatz Finow und das Luftzeugamt Finow die techni¬ 
sche Basis und im September der Standort der I. Gruppe des gerade gegründeten 
Kampfgeschwaders 200. Das KG 200 ist wohl der geheimnisumwittertste Verband 
der Deutschen Luftwaffe. Dieser fliegende Verband unterstand der Luftflotte 6, spä¬ 
ter Luftflotte „Reich“, der Geschwaderstab war in Berlin-Gatow stationiert. Komman¬ 
deur des Kampfgeschwaders war Oberst i. G. Heinz Helgel, später Oberst Werner 
Baumbach, ein sehr erfahrener und hochdekorierter Kampfflieger. 
Als einige der spektakulärsten Einsätze des KG 200 sind folgende Unternehmen 
bekannt geworden: 
-Absetzen eigener Agenten in das Industriegebiet des Urals. 
- Geplante Angriffe auf tief im Hinterland liegende sowjetische Industriekomplexe und 
Energieversorgungszentren. 
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- Mitwirkung am, vom Reichssicherheitshauptamt geplanten, Attentat auf Stalin. 
- Verbindungsaufnahme mit dem ägyptischen Widerstand gegen England. 
- Unterstützung antisowjetischer Bewegungen in Rumänien und der Ukraine. 
- Fluchtvorbereitung des Reichsministers Speer nach Grönland April/Mai 1945. 
Bedingt durch diese unterschiedlichen Aufgaben war das KG 200 mit den unter¬ 
schiedlichsten Flugzeugtypen ausgerüstet, vom einmotorigen Jagdflugzeug bis zum 
sechsmotorigen Langstreckenflugzeug. Einige der eingesetzten Flugzeuge waren 
zum Teil überhaupt nur in sehr geringen Stückzahlen vorhanden. Die Piloten und 
Besatzungen waren die Besten, die aus den regulären Verbänden der Deutschen 
Luftwaffe herausgelöst wurden, da die fliegerischen Aufgabenstellungen oftmals 

sehr hoch waren. 
Der Flugplatz Finow hatte als technische Basis die Aufgabe, die Einsatzmaschinen 
klar zu halten, die Ersatzteilversorgung zu gewährleisten und darüber hinaus, die 
erbeuteten Flugzeuge (z.B. B-17) auf den deutschen Ausrüstungsstandard umzu¬ 
rüsten (z.B. den Einbau von deutschen Funkgeräten). 

Brennende Ju 86 auf dem Flugplatz Finow 

Archiv P. W. Stahl 
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Zum Ende des Krieges wechselte die Belegung des Platzes häufig, Schlacht¬ 
geschwader, Jagd- und Nachtjagdgeschwader wurden hier stationiert. An der 
Biesenthaler Straße in Finow, Richtung Biesenthal, waren nach Augenzeugenbe¬ 
richten zahlreiche Bomber vom Typ Junkers Ju-88 A4 abgestellt. 
Am 25. April 1945 wurde das Geschwader KG 200 offiziell aufgelöst. Weisungsge¬ 
mäß wurden alle Unterlagen Ende April 1945 vernichtet, so daß kaum Dokumente 
erhalten blieben. Am 26. April 1945 erfolgte die Räumung des Flugplatzes und des 
Luftzeugamtes Finow, flugunfähige Flugzeuge wurden gesprengt. Im April 1945 
hatten russische Flugzeuge den Flugplatz mehrfach angegriffen. Über die letzten 
Kriegstage auf dem Flugplatz ist kaum etwas bekannt, da er bis zuletzt strengen 
Geheimhaltungsbestimmungen unterlag. 

Die Stadt Finow war am 25. 4. 1945 kampflos besetzt worden. Den Flugplatz hatte man 
zusammen mit darauf vorhandenen Flugzeugen zerstört. 
Westlich und östlich von Eberswalde blieben am Oder-Flavel-Kanal bis zum Abend des 
27. April 1945, von den Stadtbewohnern nicht bemerkt, noch Truppenreste für einen even¬ 
tuellen Angriff in Bereitschaft bzw. warteten auf jene Verstärkungen, die aus dem Norden 
herankommen sollten. 
Am Abend des 27. April 1945 ging der Sturmangriff auf das Gebiet los. Es mußten kämp¬ 
fend der Finowkanal und der Oder-Flavel-Kanal überwunden werden. Dann erst zog sich 
auch der Rest der sichernden Einheiten von den Flöhen bei Liepe zurück, und das Schiffs¬ 
hebewerk Niederfinow wurde unzerstört aufgegeben. Man konnte über die große Front¬ 
lücke zwischen Gartz/O. und Flohensaaten nach Nordwesten in den Wäldern „verschwin¬ 
den“. Inzwischen sah jeder überlebende Soldat, daß es für ihn nur noch ein Ziel geben 
konnte, schnelles Zurückfluten, hin zu den Amerikanern und Engländern, die bis Schwe¬ 
rin vorgedrungen waren. Nur nicht in russische Gefangenschaft! Denn in den Einheiten 
um Eberswalde waren viel SS- und Polizeiangehörige, auch Vorhuten aus den Stamm¬ 
divisionen des SS-Generals Steiner, lettische und litauische SS-Freiwillige aus dem III. 
(Germanischen) Panzerkorps, die aber nicht mehr insgesamt herangekommem oder 
schon wieder umgelenkt worden waren, um weiter westlich aktiv zu werden. 

„Fahnenflucht” Fritz Schöne, Eberswalde 

In der Nacht zum 27. April wurde die Stellung bei Liepe auf gegeben, und die Einheit 
marschierte in aufgelöster Marschordnung über Brodowin, Neugrimnitz-Joachimsthal 
nach Friedrichswalde. Als wir die Autobahn bei Neugrimnitz in kleinen Gruppen un- 
terquerten, war diese bereits von russischen Truppen besetzt. Auf der Autobahn mar¬ 
schierte eine bespannte Kolonne (Panje-Fahrzeuge) in südlicher Richtung. 
An einem Waldrand bei Friedrichswalde wurde erneut eine Stellung bezogen mit 
dem Auftrag, die angreifenden Russen aufzuhalten. Nachdem die Einheit in die¬ 
ser Stellung Feuer erhielt, löste sie sich auf und jeder versuchte, auf eigene Faust 
in Richtung Westen zu fliehen. 
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Ich kam mit meinen Kameraden bis nach Parchim. Dort wurden wir von der Feld¬ 
polizei (Kettenhunden) aufgegriffen und auf ein Bauerngehöft gebracht, das bereits 
mit Soldaten überfüllt war. Uns wurde mitgeteilt, daß wir alle wegen Fahnenflucht 
erschossen werden sollen. 
Kurze Zeit später war jedoch von den Kettenhunden nichts mehr zu sehen. Dafür 
sprach es sich wie ein Lauffeuer herum, daß die Russen kommen. Was aber tat¬ 
sächlich kam, waren die Amerikaner. 

ln Gefangenschaft Rudolf Heise, Finow 

Soldatengrab i. d. Mönchsheide, Nähe Oder-Havel-Kanal 
Foto: Dieter Kempfert 

Nach Kampf an der Panzersper¬ 
re vor Sommerfelde war ich 
schließlich an der Freienwalder 
Straße in Gefangenschaft gera¬ 
ten und wurde am nächsten Tag 
beim Verhör gefragt, ob ich zu¬ 
sammen mit anderen nicht be¬ 
reit wäre, an der Ragöser 
Schleuse/Kahlenberg bei den 
deutschen Soldaten, die dort in 
Stellung liegen, für das Aufge¬ 
ben des Kampfes einzutreten. 
Wir sollten nachts über den 
Finowkanal übergesetzt wer¬ 
den. Bei den dort liegenden SS- 
Einheiten kein leichtes Unter¬ 
fangen. Der beginnende Sturm 
auf die Stellungen am Abend 
des 27. 4. 1945 ließ die Aktion 
dann überflüssig werden. Wir 
kamen über Hohenfinow in ein 
Gefangenensammellager nach 
Steinbeck. 

An der Autobahnbrücke Finow- 
furt hielt eine SS-Einheit, die 
SS-Jagd-Panzer-Abtei lung 
560, auch noch ebenso lange 
wie das Jägerregiment 75, das 
bei der Ragöser Schleuse ge¬ 
legen hatte, die Großschiff¬ 
fahrtskanallinie. Man wollte in 

66 



Finowfurt die Autobahnbrücke möglichst lange für aus dem Finow-Finowfurter Raum 
sich zurückziehende Truppen offenhalten. 

Die Sprengung der Autobahnbrücke Finowfurt gelang erst beim dritten Versuch. Alle an¬ 
deren Brücken über den Oder-Havel-Kanal lagen auf der ganzen Kanallänge schon ge¬ 
sprengt im Wasser. 

Nicht ganz eindeutig ist bis heute geklärt, ob es einem sowjetischen Aufklärungstrupp, ge¬ 
führt von einem beim Wasserstraßenamt beschäftigten Eberswalder, zu verdanken war, daß 
die Bahnunterführung unter dem Oder-Flavel-Kanal nicht gesprengt worden ist. Ein russi¬ 
scher Journalist aus Rostow, 1945 nachweislich als militärischer Aufklärer in Eberswalde im 
Einsatz gewesen, behauptete, seine Gruppe hätte die Bahnunterführung durch überraschen¬ 
des Niedermachen der Bewachung und Entfernen der Sprengsätze gerettet. Wahrschein¬ 
lich schon vor dem Erreichen der Brücke war er schwer verwundet worden und konnte sich 
nicht mehr an Details erinnern. Er erzählte von einem Eberswalder des Wasserstraßenamtes, 
der auf die Notwendigkeit des Erhaltes der Bahnunterführung aufmerksam gemacht hätte.’ 
Dieser wäre auch bereit gewesen, die Aufklärer auf Schleichwegen zum Objekt zu führen. 
Leider kann Herr Brose, um den es sich bei dem Deutschen gehandelt haben soll, nicht 
mehr darüber berichten, da er schon längere Zeit tot ist. Die Sprengung der Bahnunterfüh¬ 
rung mit dem darüber hinwegführenden Kanal hätte die Altstadt Eberswaldes und vor allem 
den Ortsteil Kupferhammer überschwemmt. 

Erstaunlich ist auch, daß trotz des Hitlerbefehls vom 19. März 1945 (Nero-Befehl), der 
die Vernichtung aller Industrie- und Verkehrsanlagen beim Anrücken der sowjetischen 
Truppen befahl, das Schiffshebewerk Niederfinow stehen geblieben ist. Hitlers Rüstungs¬ 
minister Speer sabotierte die Ausführung dieses Befehls und entwickelte heimlich Gegen¬ 
aktivitäten. 

Befehlsverweigerung Horst Ptuquet, Eberswalde 
rettete das Schiffshebewerk 

In den letzten Wochen des Krieges gehörte ich einer Einheit an, die mit der Flak- 
Vierling auf Selbstfahrlafette (Mot-S) ausgerüstet und vorwiegend im Erdkampf 
eingesetzt war. 

Am 22. 4. 1945 wurde die Einheit aus der Hauptkampflinie an der Oder bei 
Schwedt herausgezogen und bei Vierraden durch Reste aus anderen Einheiten 
neu zusammengestellt. 
Am 23. 4. 1945 bekam ich den Befehl, am 24. 4. 1945 früh mit einem Leutnant 
(Heer) und einem Feldwebel der Pioniere zum Schiffshebewerk nach Niederfinow 
zu fahren. Aus meiner Einheit wurden mit mir vier Soldaten, zwei Beiwagenkräder 
und zwei Solokräder abgestellt. Wir fuhren auf Nebenstraßen entlang der Oder 
nach Oderberg. 

Bei einem Halt zwischen Oderberg und Liege bekam ich aus einem Gespräch zwi¬ 
schen dem Leutnant und dem Feldwebel mit, daß das Schiffshebewerk zur Spren¬ 
gung vorbereitet sei, und der Feldwebel die Sprengung vollziehen sollte. 
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Der Leutnant überblickte die Situation und sprach mit dem Feldwebel über den ge¬ 
ringen militärischen Wert der Sprengung und über die unabsehbaren Folgen für das 
Oderbruch und evtl, den Werbellinsee. Zwischen Liege und den Treppenschleusen 
wurden wir von zwei Männern in blauen Arbeitskombinationen angehalten. Nach 
einem längeren Gespräch gingen sie mit dem Leutnant und dem Feldwebel zum 
Schiffshebewerk, wo ich keine weiteren Wehrmachtsangehörigen sah. Ohne daß 
die Sprengung des Schiffshebewerkes ausgelöst worden war, fuhren wir etwa ge¬ 
gen Mittag weiter nach Eberswalde. Der Feldwebel äußerte nur, daß hier niemand 
mehr sprengen wird. Eberswalde erreichten wir auf einem Weg zwischen Oder-HaveT 

Kanal und Finow-Kanal. 
Am Nachmittag waren in der Stadt am Marktplatz nur wenige Menschen zu sehen. 
Artilleriefeuer war aus Richtung Freienwalde oder Trampe zu hören. In der Michaelis¬ 
straße brannte ein Gebäude. In Westend waren mehr Menschen und auch Wehr¬ 
machtsangehörigen auf der Straße als im Inneren der Stadt. In Finow entschloß 
sich der Leutnant nach Rücksprache mit einer Wehrmachtsstreife, südlich des Flug¬ 
platzes durch den Wald in Richtung Westen zu fahren. Bei Hammer erwarteten wir 
befehlsgemäß meine Einheit, die durch die Schorfheide gefahren war. 

Bei der Rettung des Schiffshebewerkes Niederfinow 1945 ist nicht zu beweisen, ob der 
heimliche Speer-Befehl dort bei der Wachtruppe einer Wehrmachtstruppe bekannt war. 
Ihr Führer, ein Hauptmann Buch, später in Eberswalde wohnhaft, bestätigte in Gesprä¬ 
chen, daß sich beide Kommandeure angesichts der Sinnlosigkeit gegen eine Sprengung 
entschieden hätten. Das Oderbruch stand sowieso schon durch Sprengungen von Stau¬ 
stufen an der Neiße erheblich unter Wasser. Die Hebewerkssprengung hätte alles noch 
verstärkt, jedoch ohne Bedeutung für den weiteren Kampf im Osten Deutschlands. 
Vom Kraftwerk Finow ist der Einsatz des Betriebsingenieurs Standke für die Rettung des 
Betriebes bekannt. Ebenso soll für den Erhalt des Wasserturms, des Wahrzeichens von 
Finow, die Aktivität des zuständigen Wasserwerksmitarbeiters eine Rolle gespielt haben. 

Bevor die Russen Joachimstahl einnahmen Hans-Ulrich Pagel, Joachimsthal 

Am 24. April 1945 erfolgte der Befehl zur Räumung der Stadt Joachimsthal. Die 
Mehrzahl der Einwohner verließ die Stadt. Ein letzter Eisenbahnzug mit 
Joachimsthalern ging noch am Morgen des 27. April nach Templin ab, bei Ringen¬ 
walde wurde er von russischen Tieffliegern beschossen. Der Bürgermeister Bloedorn 
verließ zwei Tage vor der Besetzung Joachimsthal „um sich befehlsgemäß nach 
Ruppin zu begeben“. Eine ganze Anzahl von Einwohnern ging dann noch am 27. 4. 
in die umliegenden Wälder. Nur etwa 50 Personen, unter anderem auch Dr. van 
Velzen mit Gattin, blieben in den Häusern zurück. Am 27. 4., abends, verfaßten W. 
Schuster, Charlotte Haericke, F. Schmidt u. a. mit Hilfe der dolmetschenden Frau 
Manteuffel im Keller des Arzthauses von Dr. van Velzen eine Bittschrift an die Rus- 
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sen. Der Hausmeister, „der lange Karl“, ein übler Schnüffler, störte bei der Abfas¬ 
sung des Schriftstückes. 

Über Töpfer- und Templinerstraße zogen währenddessen ununterbrochen Truppen 
westwärts ab. In der Nacht vom 27./28. 4. wurde offenbar, daß Joachimsthal fast 
eingeschlossen sein mußte. Während der Nacht durchquerten noch Wehrmacht und 
Waffen-SS die Stadt, verschiedentlich versuchten einige sich aus verlassenen Häu¬ 
sern Zivilsachen zu besorgen. Im anbrechenden Morgen des 28. 4. verstärkte sich 
der Kampflärm in der Schorfheide und im Grumsiener Forst. Es fuhren noch drei 
schwere deutsche Panzer in Richtung Althüttendorf, kamen aber nach einer halben 
Stunde wieder zurück. Noch im Morgengrauen bereiteten Soldaten die Sprengung 
der Eisenbahnüberführung Angermünderstraße vor. Immernoch kamen einzelne und 
truppweise Soldaten durch Joachimsthal. Im Keller des Hauses Marktstraße 8 (spä¬ 
ter: Landambulatorium) waren unterdessen Schuster, Schmidt und der Rechtsan¬ 
walt Alberti aus Eberswalde versammelt. 
Unmittelbar vor den eindringenden Russen wurde die Eisenbahnüberführung An¬ 
germünderstraße gesprengt, der die Sprengung auslösende junge deutsche Soldat 
wurde dabei schwer verwundet. Laut mündlicher Überlieferung von Herrn Wieland 
sen., Angermünderstraße, wollten Anwohner dem Schwerverwundeten Hilfe leisten, 
wurden aber daran von den Russen gehindert. Gegen 11 Uhr vormittags erschie¬ 
nen Gruppen von russischen Soldaten über die Glockenstraße kommend in der Stadt. 
Die drei vorgenannten zivilen Parlamentäre gingen ihnen entgegen, Rechtsanwalt 
Alberti mit der weißen Fahne. Sie trafen an der Ecke Markt- und Glockenstraße auf 
russische Offiziere und übergaben die Bittschrift. Um 11.30 Uhr wurde Joachimsthal 
von russischen Truppen überflutet, sie nahmen die Verfolgung der deutschen Nach¬ 
huten auf. Am Nachmittag und am folgenden Tage kehrten viele Flüchtlinge aus dem 
Wald zurück... 

Nachtrag: Im Sommer 1990 traf ich in Joachimsthal auf einen Delmenhorster Bür¬ 
ger, der hier weilte, um die Stätte seines letzten Kriegseinsatzes aufzusuchen. Da¬ 
nach hat er als Angehöriger eines aus Marine- und Luftwaffenangehörigen gebilde¬ 
ten Truppenteiles an den Kämpfen um Eberswalde teilgenommen. Am 27. 4. gaben 
sie ihre Stellungen am Oder-Havel-Kanal auf und bezogen als letzte Stellung die 
Linie zwischen Werbellinsee und Grimnitzsee, längs des Lubow-Gebietes und des 
sogen. Mühlgrabens. Ebendort wurde der Delmenhorster am 28. 4. verwundet und 
geriet in der Chausseestraße an einem der Bauerngehöfte in Gefangenschaft. Eini¬ 
ge Soldaten seiner Einheit sind im betreffenden Abschnitt gefallen und liegen auf 
dem Joachimsthaler Friedhof. 
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Foto: Mächler/Krumnow 
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II. DER NEUBEGINN 

Akte Kreisarchiv EA „Oberbürgermeister" 1945 

Eberswalde, den 29. April 1945 

Im Rathaus findet heute eine Sitzung von Bürgern und Bürgerinnen 

der Stadt Eberswalde statt, die alle bereit sind, sich an der 

kommenden Aufbauarbeit der städtischen Angelegenheiten tatkräftig 

zu beteiligen. Bürger Kremzow eröffnet die Sitzung mit Begrüßungs¬ 

worten an den Kommandanten der Roten Armee und gibt bekannt, daß er 

von letzterem zum Bürgermeister unserer Stadt ernannt worden sei. 

Zum Leiter der Versammlung wird Bürger Kröger, zum Schriftführer 
Bürger Baluschek ernannt. 

In der Aussprache werden zunächst die Fragen der Sicherheit unse¬ 

rer Einwohner, die Aufräumung der Straßen, die Sicherstellung der 

Ernährung, die Beseitigung der Kadaver und die Bestattung der 
Leichen erörtert. 

Der Herr Kommandant erklärt, daß ihm das Wohlergehen unserer Ein¬ 

wohner sehr am Herzen liegt. Besondere Sorgfalt schenkt er der 

Ernährungsfrage. So seien bereits die Bäckereien eröffnet worden. 

Die Versorgung mit Licht und Wasser, die Regelung des Zeitungswe¬ 

sens werden schnellstens gefördert werden. Dringend erforderlich 

sei es, daß Radio- und Fernsprechapparate, Uniformen und Waffen 
abgegeben werden. 

Die früheren Mitglieder der SA, SS und anderer Verbände sollen 
sich ohne Scheu melden. 

Alle diese Ausführungen werden mit lebhaftem Beifall der Anwesen¬ 
den begrüßt. 

Weiterhin wird die Frage der Unterbringung der obdachlosen Famili¬ 

en erörtert. Diese Angelegenheit regelt der Bürgermeister, welcher 
dem Kommandanten Bericht erstatten wird. 

Für die Fortschaffung der Leichen sollen die Bürger Meyer und 

Bordiehn sorgen. Bezüglich der Bestattung der Leichen wird er¬ 

klärt, daß es ganz gleich ist, ob dieses auf dem Friedhof oder auf 

Privaten Plätzen geschieht, doch soll darauf geachtet werden, daß 

der Begräbnisplatz mindestens 20 Meter vom nächsten Brunnen ent¬ 
fernt ist. 

In der Frage der Ernährung der Kleinst- und Kleinkinder wird die 

Verteilung von Mondamin, Grieß und anderen Nährmitteln erwünscht. 
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Es werden noch ernannt zum Bürgermeister der Altstadt Bürger Ar¬ 

thur Arendt, Gertraudenstraße 2, zum Bürgermeister von Ostende, 

Otto Kracheei, Salzburger Weg. 
Mit einem Schlußwort an die Anwesenden schließt der Vorsitzende 

diesen Teil der Sitzung, und es folgt anschließend die Sitzung 

eines engeren Arbeitsausschusses, in der folgende Fragen erörtert 

werden. 
Stadtmedizinalrat Dr. Müller berichtet über die ärztliche Versor¬ 

gung der Stadt. Danach ist das Städtische Krankenhaus weiterhin in 

Betrieb. Das Krankenhaus Kurmark wird seinen Betrieb demnächst 

eröffnen. Folgende Ärzte üben ihre Tätigkeit aus: 

Dr.Grunmach 

Dr.Schrautzer 

Dr.Hartmann 

Dr.Pankow 

Dr.Grotefend 

Frau Dr. Schulz 

Dr.Seele 
Als Chirurgen kommen in Betracht: 

Dr. Wildt 

Dr. Brenkmann 

Ersterer allerdings nur für das Städtische Krankenhaus. 

Für zahnärztliche Behandlung stehen zur Verfügung: 

die Zahnäzte: 
Dr. Hoffmann 

Dr. Schmidt 

Dr. Zesch 

die Dentisten: 

Paul 

Sadlau 

Frl. Kossak 

In den Versorgungsbetr 
Willi Klein 
Stanke 
Vogt 
Kellerwessel 

ieben der Stadt arbeiten noch: 

(Wasserwerke) 

(Elektrizität) 
(Kanalisation u. Tiefbau) 

( „ „ ) 

In der Frage der Verglasung wird berichtet, daß der Stadtverwal¬ 

tung Material zur Verfügung steht für die Herrichtung eines Fen¬ 

sterflügels in der Küche und im Schlafraum jeder Wohnung. 
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Für die Beschaffung von Dachpappe wird gesorgt werden. In nächster 

Zeit kann voraussichtlich auch die Freigabe der Böden für die 
Unterstellung von Gegenständen freigegeben werden. 

Für die Lösung der Ernährungsfragen dienen als Grundlage die 

Haushaltslisten, die bis Montag, den 30. April 15.00 Uhr aufge¬ 

stellt werden müssen. Auf dieser Grundlage wird die Herstellung 

der Kartothek und die Ausgabe der erforderlichen Karten erfolgen. 

Bürger Kleinschmidt, Kanal 15, berichtet über die Vorräte von 

Kartoffeln. Er selbst wird am Montag dem Bürgermeister die betref¬ 
fenden Lager benennen. 

In der Frage der Schutzpolizei wird darauf hingewiesen, daß diese 

durch russische Soldaten mit roten Armbinden erfolgt. Gewünscht 
wird daneben eine deutsche Schutzpolizei. 

Die Brotversorgung wird mit den erschienenen Bäckermeistern be¬ 

sprochen. Anwesend sind folgende Meister, die gleichzeitig ihre 
Mehlbestände angeben: 

Häberlein, Grabowstr. 4 
Gorkow, Grabowstr. 26 
Lehmann, Eisenbahnstr. 55 
Duchow, Heegermühlerstr. 7 
Görwitz, Eisenbahnstr. 22 

Schulze, Neue Kreuzstr. 
Falk, Moltkestr. 
Stöwe, Grünstr. 1 
Fellmer, Eichwerderstr. 74 
Labon, Wilhelmstr. 32 
Behrendt, Zimmerstr. 
Kundt, Jüdenstr. 4 

Reichert, Kreuzstr. 23 

Bestand: 5 
30 

Sack 

(außer Betrieb) 
22 

(außer Betrieb) 
(außer Betrieb) 

45 
7 

52 
11 
24 

100 
46 _ 

342 

Aus diesem Bestand können hergestellt werden 51840 Brote. Zur 

Herstellung werden gebraucht 459 Ztr. Kohle. Es wird ferner be¬ 

richtet, daß durch die Militärverwaltung 200 Sack Mehl beschlag¬ 

nahmt worden seien. Der Bürgermeister soll eine Freigabe dieser 

Menge erwirken. Die Folge davon wäre, daß weiterhin 18000 Brote 

für die Bevölkerung zur Verfügung ständen. Nach einem Bericht von 

Schulze, Neue Kreuzstr., lagern in der Geschäftsstelle der Bäckerei- 

genossenschaft, Moltkestr. 23 DZtr. Zucker, 42 Sack Filmin und 7 

Ztr. Kartoffelwalzmehl. Diese Mengen sind dem Kommandanten gemel¬ 

det worden. Der Bürgermeister wird ersucht, auch diese der Bevöl¬ 

kerung nutzbar zu machen. Das Brot soll von den einzelnen Bäcke¬ 
reien gebacken und auf Lager genommen werden. 

73 



Seitens der Kaufmannschaft ist nur ein Vertreter erschienen, näm¬ 

lich Kaufmann Erben, Alsenplatz. Dieser betont nochmals die Ver¬ 

sorgung der Kleinstkinder. Er und Kubatz sollen sich über diese 

Angelegenheit einigen und dem Bürgermeister Vorschläge machen. 

Kubatz berichtet ferner, daß bei Fehlhaber noch 4000 Büchsen Kon¬ 

densmilch lagern, auch diese sollen für Kleinstkinder zur Verfü¬ 

gung gestellt werden. 
Nach einem Schlußwort des Bürgermeisters Kremzow wird die Sitzung 

geschlossen. 
gez.Baluschek 

Akte Kreisarchiv EA „Oberbürgermeister" 1945 

Aus Bericht über die Sitzung vom 2. Mai 1945 

. . .Nach Bericht des Bezirksbürgermeisters konnte die augenblick¬ 

liche Kopfzahlstärke der Stadt Eberswalde festgelegt werden. Es 

wurde jedoch betont, daß sich die Kopfzahl dauernd verstärken wird 

durch Rückkehr von Flüchtlingen. 

Bezirk Altstadt 2.500 

" St. Georg 2.000 

" Alsen 4.200 

" Ostende 1.100 

" Kupferhammer 1.000 

" Westend 2.700 

" Moltke ' 2.300 
15.800 + 10% 

Es wurden demnach rund 17.500 Einwohner angenommen... 

Meine erste Anstellung Ursula Malinowski, Eberswalde 
in der Bürgermeisterei 

Als nach der Bombennacht die Aufräumarbeiten von Trümmern unserer nächsten 
Umgebung ein Ende nahmen, schauten wir uns in der Nachbarschaft um, um fest¬ 
zustellen, wer noch in unserer Straße wohnte und sein Heim behalten hatte. Natür¬ 
lich waren die Häuser, deren Bewohner geflüchtet waren und die Türen verschlos¬ 
sen hatten, aufgebrochen. Auch die Wohnungen waren durchsucht nach versteckten 
Kämpfern. Inzwischen hatten irgend welche Leute Zettel angeschlagen, auf dem 
wir mit dem Befehl Nr. 1 des Stadtkommandanten bekanntgemacht wurden. 
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KoEnandrinturbefehl Kr. 1 

Unmittelbar nach der Besatzung ( Ende April lÿfÿ) vmrdaii.iederholt 
der OborburgarcGister, seine drei ötoUverfcreter, die V Bezirks- 
burgenteister und dar Polizeichef zur Koausundantur eladen, wo der 
PolizeiAoiataudant, kujor ii « r d t, siündliph Anweisung über die 
verlascencn SVohiiungen und Kobel gegeben i»t. Biese v.urden durch den 
d .maligen Oberbürgeri.-eietex', Herrn Krewzow, in nachstehender form 
protokolliert : 

" r.ndantenverfÜKUnp; für den /jitskreis libe rsralde 
Aa-.h den Anv.eieur,£,en des j^orrriandasten verliert i- 1,0 le 
einer stattgerundenen Flucht, dio in der Zeit vor der 
Besetzung der Stadt duren die Rote Armee stattfand, und die 
iiUcAjionr nicht bin stt. .lekanntwörden dieser ITorordnung 
C li.5.^5) b-endet war, das Eigentmssreoht über alle im stich 
gelassenen Bositztümor. 

Bio Aneignung dieser Besitztümer konnte bis zum I0.5.45 
durch mündliche Berechtigung eines eingesetzten Bezirks- 
bürge noe ist er s geachehen oder durch persönliche Hettur.^s- 
artej.ben erworben werden. 

Ab I0.5.I945 ist jede wbrtersioi¿ung nur durch eine'schriftliche 
-eneheigung der Scadtverwaltuag straflos. 

Die ¿uní,Stätigkeit ..urde vom ¡¡.ommandahten auf I5 km. im ün-krais 
der Atadt genehmigt. 

Die '¡ichfcigkeit besoheinigts 
Der ObirbürgemEelstei¬ 

ge z. Kremzow" 

ln einer späteren Sitzung am. 6. Juni I945 wurde fol «aider Befehl har- 
aus^ gebens 

'' haut ïagesbtifehl und Vereinbe.rung der Kommandanten mit der 
eingesetzten Stadt Verwaltung 

Häuser, die verlassen worden sind, gehören als Beutenut der 
Koten ,rc¡eo. 
Da es in .•■berswalüe viele Ausgeboäbte und Wohnucgslose gibt, 
hat die Koto Armee dor Bevöika ung von bberswalde zur Hebung 
der Notlage diese ffohnungen zur »erfiiguag gestellt. 
1 licht lingo, diu ..ieder zur-ückkoiuuen, rjaben keinen ,inspi-uch ge 1 u? 
auf ihre ohnungen oder ihre Häuser. Bacit tot die Stadtve realtung 
das /orfügunserecht mitübemomiMm. 

Die “ichtigg'eit bescheinigt! 
der Oberb..rger.- .eieter 

ge2. Kremzow" 
Sine spätere Fassung hatte beiliegenden ortlaut, 

J3sr Besitz aller Sberawulder Simvohner, die bei.;, «erannauben der 
Koten Armee il.r Sigontujt; verlassen und .m lo.5.® noch nicht 
zun,ci,gekarrt, gilt als Beute, ut der Koten rmee, er, ist zu 
enteignen. 
Als Benitz i-eltenj 

Fabrikanlagen, 
herkstätton 
Häuser, 
Grundstücke,wiesen,A’cker u. Gärten 
lohnu gen mit und ohne Hinrichtungen. 

Dieses Baute gut ist der GuadtVerwaltung zur Linderung der Kot übergeben, 
es wird von ihr als Eigentum der in Verwaltung genommen. 
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Darauf wurden auch Dinge genannt, die unbedingt abgegeben werden sollten, da 
sonst bei Nichtbefolgen hohe Strafe angedroht war. Leider gehörten dazu auch 
Photoapparate, Radioapparate, sogar Messer mit einer bestimmten Klingenlänge, 
die man normalerweise bereits in der Küche benutzte, und vieles andere mehr. 
Es tat uns besonders weh, da wir nach dem Bombenangriff und den vielen Schä¬ 
den in unserer Wohnung freudestrahlend festgestellt hatten, das Radio war heil 
geblieben, wir hatten Empfang und hörten so die letzten Nachrichten über die Kämpfe 

in Berlin. 
Bei unserem ersten größeren Bummel in die Stettiner Straße mußten wir feststel¬ 
len, daß die Lebensmittelgeschäfte von Kaufmann Richter und Werkenthin geplün¬ 
dert und ausgebrannt waren. Da gab es also nichts mehr einzukaufen. Aber durch 
Flüsterpropaganda erfuhren wir, daß im Rathaus bereits gearbeitet wurde, und man 
sich dort als hiergebliebener Bürger anmelden sollte, dann bekäme jeder eine Brot¬ 
karte. Natürlich gingen wir nun zum Rathaus, um zu erkunden, ob am Gerücht et¬ 

was dran war. 
Im Rathaus war schon einiges organisiert. Die Stadt Eberswalde war in Bezirke 
aufgeteilt, und wir gehörten zum Bezirk St. Georg. Das war die Altstadt von Ebers¬ 
walde und der ganze nördliche Teil vom Finowkanal. Unser Bezirksbürgermeister 
war Dr. Kurt Göhre und saß mit seinen Leuten in der ersten Etage. Im Vorzimmer 
wurden dann Karteikarten ausgeschrieben, unsere Personalien notiert, und dann 
gab es die ersten Brotkarten. Es waren auch nur Brotkarten, andere Lebensmittel 
bekamen wir nicht. Aberdas warschon was, denn trotz Karte mußten die Menschen 
manchmal stundenlang nach dem begehrten Brot anstehen. Es gab ja so wenig 
Bäcker. Unser Bäcker - der Name ist mir leider nicht mehr im Gedächtnis - wohnte 
in der Jüdenstraße. Oft sind die Frauen beim Anstehen nach Brot umgekippt, wa¬ 
ren zu schlapp und ausgemergelt, hatten wahrscheinlich der Familie zuliebe auf ihre 

Ration verzichtet. 
Bei der Kartenausgabe im Vorzimmer von Herrn Dr. Göhre erkundigte sich meine 
Mutti, ob es eventuell auch Arbeit für mich gäbe, da ich Verwaltungsangestellte in 
der Allgemeinen Ortskrankenkasse Eberswalde - Ratzeburgstraße - war und diese 
vollkommen ausgebrannt sei. 
Man notierte meinen Namen und wollte mich bei Bedarf anfordern. 
Gleich am nächsten Tag hörte ich plötzlich in der Straße laut meinen Namen 
rufen. Ein Bote vom Bürgermeister war gekommen, mich zur Arbeit abzuholen, 
denn die Telefone funktionierten ja noch nicht. Erfreut bin ich dann gleich mit¬ 
gegangen, denn ohne Arbeit wäre ich nicht glücklich gewesen. Mein Vati hatte 
sich zuvor bei einem Aufruf auch gleich zur Verfügung gestellt und hatte viel zu 
tun, da er als Elektromeister für die Stromversorgung in unserer Stadt zustän¬ 
dig war. Er mußte mit seinen Leuten in eingestürzte Keller, und es war ziemlich 
gefährlich. Immerhin konnten nicht nur Leitungen und Hausanschlüsse darin sein, 
sondern auch Munition von den Kämpfen zuvor. Wir freuten uns jeden Abend, 
wenn er unbeschadet nach Hause zu uns kam. 
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Für mich begann nun meine Arbeit mit ganz einfachen Dingen. Karteikarten aus¬ 
schreiben für all die Einwohner, die von ihrer Flucht nach Eberswalde zurück¬ 
kamen. Es gab da nicht nur Brotkarten auszugeben, viele mußten sich auch eine 
neue Wohnung zuweisen lassen, da ihre alte Wohnung ausgebrannt bzw. aus¬ 
gebombt war. 

Zu diesem Zweck hatte jede Bürgermeisterei einige „Ortshelfer“. Sie nannten 
sich so, weil sie außerhalb des Rathauses erkunden mußten, wo es leerstehende 
Wohnungen gab. Es konnte also passieren, daß eine zurückgekehrte Familie 
in eine leerstehende Wohnung eingewiesen wurde, und diese Wohnung dann 
Wochen später zurückgefordert wurde vom Bürgermeister, da der Altbesitzer 
nun auch wieder heimgekehrt war. Damit es keine Bereicherungen einiger Bür¬ 
ger geben sollte, waren die zur Vergabe bereiteten Wohnungen bereits leer¬ 
geräumt. Die Möbel, Teppiche und Gardinen sowie Geschirr etc. wurden auf 
Lager gestellt. Kam jemand zurück und seine Wohnung war noch nicht ausge¬ 
räumt, so hatte er Glück. Im anderen Fall, wenn seine Wohnung belegt war, 
konnte er sich eine andere Wohnung zuweisen lassen und bekam einen Schein 
zum Empfang von Möbeln aus dem Lager. 

Ârbeifrseinsoîzaysweïs 
Die.H....Í...n...z...e.,.Ursula. . geb. am 1..2 . 1926 

wohnhaft Eberswalde, . .Stet. tiner...Str...14.¡st zum Arbeitseinsatz 

zugewiesen 

..-a.ls.....U.t..e,ü,QÍ..lpys.ti.n....i.n....d.e.r...M.rg.e.rfií.eis.ter.ei....S.t.,.Se.org 

Treffpunkt: „MagiS.tX.at. 

Eberswalde, den .13...J.uni....19.45. 1945 

Vom Arbeitgeber auszufullen; 

Arbeit aufgenommen am : ..4....5.... 

Arbeit beendet am: 

...45. 
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Meine Schulkameradin, die in dem „abgeschlossenen Haus“ Waldemarstraße 6 
wohnte, hatte Glück, da sie und ihre Familie noch rechtzeitig von der Flucht zurück¬ 
kehrten. Ihre Wohnung war erst zum Teil ausgeräumt, das meiste Mobiliar noch 
vorhanden. Aber ihr mitgenommenes Gepäck hatte sich halbiert, sie konnten es nicht 

mehr tragen! 
Meine Arbeit hatte ich also am 4. Mai 1945 beim Rat der Stadt aufgenommen. Als 
die bedingungslose Kapitulation unterschrieben war, atmete alles auf. Es herrschte 
wieder Ruhe in Deutschland. Kein Fliegeralarm, kein Bombenangriff, wir konnten 
ruhig schlafen, sofern es unser knurrender Magen zuließ. Sehr oft hatten wir zu 
Kriegszeiten gesagt: „Schluß mit dem verdammten Krieg, lieber trocken Brot es¬ 
sen, aber ruhig schlafen können, und die Söhne und Väter sollten nach Hause kom¬ 

men“! 

Arbeitseinsatz aus ?;*is 

Der 
wohn 
t OBI _____ 

zug*«/ies®n. Treffpunkt 

Iberswald.«» den >>» 
14, Mti 1945 

••*•*»* 
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Endlich wieder 
ein fester Arbeitsplatz 

Lonie Obel, Eberswalde 

Als eine der ersten Arbeiten wurden wir Frauen zum Abbau des 2. Eisenbahnglei¬ 
ses der Strecke zwischen Eberswalde und Niederfinow unter Bewachung der Rus¬ 
sen gezwungen. Wie schwer diese Arbeiten für uns Frauen waren, Tragen der 
Schwellen und Eisenbahnteile, mit kaum etwas im Magen, kann nur der ermessen, 
der selbst dabei gewesen war. Wir Frauen lebten immer in der Angst, von den Rus¬ 
sen „belästigt zu werden. Für das Aufladen der Eisenbahnschienen auf Waggons 
wurden russische Soldaten herangezogen. Als Verpflegung erhielten wir am Tage 
etwas Suppe, welche von Russenfrauen an der Strecke gekocht wurde. 
Im Juni, gleich nach Beendigung des Krieges, wurden viele Angehörige der ehema¬ 
ligen Firma „ Franz Seiffert & Co.“ zum Aufbau und Wiederinbetriebnahme der ehe¬ 
maligen Stadtwerke Eberswalde eingewiesen. So war auch für mich am 16 6 1945 
die tägliche Ungewißheit der Arbeit und die Angst vor „Belästigungen“ der Russen 
zu Ende, denn ich hatte nun wieder einen Arbeitsplatz als Stenotypistin des kauf¬ 
männischen Leiters und eine geregelte Arbeitszeit. 
Zum Schluß möchte ich noch bemerken, daß mein Vater, nachdem die Stolze-Mühle 
durch Brand zerstört war, vom russischen Wirtschaftsoffizier zur Lorenz‘schen 
Getreidemühle am Zainhammer befohlen wurde, um für die Eberswalder Bevölke¬ 
rung die Ernährung mit Brot sicherzustellen. Hierdurch hatte wenigstens mein Va¬ 
ter etwas mehr als wir zum Essen. 

Akte Kreisarchiv EA „Oberbürgermeister" 1945 
Aus Bericht über die Sitzung vom 5. Mai 1945 

.Der Kommandant gab folgende Anordnungen: 

i-) Bei sämtlichen Sitzungen und Besprechungen des Oberbürgermei¬ 

sters haben nur solche Personen zugegen zu sein, die dazu bestimmt 

sind. Der engere Beirat wurde nochmals festgelegt und besteht aus 

dem Herren Oberbürgermeister, Stellvertreter, sowie den Herren 
Manske und Blankenburg. 

2•) Arbeitseinsatz 

Es wurde beschlossen, den gesamten Arbeitseinsatz Herrn Manske zu 

übertragen. Die gesamte Regelung des Arbeitseinsatzes und Anforde¬ 

tungen von Arbeitskräften werden von nun an zentral von Herrn 
Manske geregelt. 

3 ■ ) Über die Arbeiten der Bäckereien und Herstellung des Brotes 

wurde vom Kommandanten folgendes angeordnet: Für die Bevölkerung 

v°n Eberswalde wird den Bäckereien täglich eine Menge von 2,5 to 

Mehl zur Verfügung gestellt, d.h. pro Kopf der Bevölkerung ein 

Brot von 1,5 kg in der Woche. Die Bäckerei Beiersdorf in der 
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Schöpfurther Straße wird geschlossen. Die Bestände von Mehl und 

sonstigen Produkten wird der Bäckerei Neidthard zugeführt. Weiter¬ 

hin werden die Bäckereien Gorkow in der Grabowstraße und Jesse in 

Kupferhammer auf Anordnung des Kommandanten geschlossen. 

4 . ) In der Kartoffelversorgung wurden vom Kommandanten weitere loo 

to zur Verfügung gestellt. Zur Verteilung gelangen pro Kopf 5kg. 

Kartoffeln beziehen darf nur der, der nicht eingekellert hat. 

5. ) Es wurde eine Kommission bestimmt, deren Aufgabe es sein soll, 

festzustellen, wo und in welchen Haushalten sich über das normale 

Maß hinausgehend aufgestapelte Lebensmittel befinden. Diese Be¬ 

stände sind listenmäßig festzulegen. Diese Listen werden dem dafür 
zuständigen Bezirksbürgermeistern vorgelegt, an den Oberbürger¬ 

meister weitergeleitet und von hier an den Kommandanten abgegeben. 

6. ) Weiterhin wurde vom Kommandanten ausdrücklich betont, daß ihm 
jeder Querulant oder bösartig Arbeitsscheue zu melden ist und mit 

der schärfsten Bestrafung zu rechnen hat. Einen Rücktritt der von 

ihm eingesetzten Herren gibt es nicht, höchstens ein Rücktritt an 

die Wand zum Erschießen. Der Kommandant drückte jedoch seine volle 

Zufriedenheit für die bisher erzielten Arbeiten aus. 

Vom Leiter des Ernährungsamtes konnte mitgeteilt werden, daß am 
Nachmittag um 17 Uhr die neuen Lebensmittelkarten fertig sind. Am 
6.5.45 werden dann die Karten von den Bezirksbürgermeistern zur 

Verteilung gelangen.... 

Getreidelager in der Stadt ' Gerhard Obel, Eberswalde 

Das Leben begann sich nach und nach wieder zu normalisieren, die wenigen hier¬ 
gebliebenen Bürger stellten sich für alle notwendigen Aufgaben zur Verfügung. Vie¬ 
le Anordnungen des russischen Kommandanten wurden erlassen, so u. a. die Er¬ 
fassung sämtlicher noch vorhandener Lebensmittel im Kreisgebiet, nicht nur für die 
Bevölkerung, sondern auch für die russische Armee. Desweiteren mußten sämtli¬ 
che Radiogeräte abgegeben werden, und so stapelten sich diese vor der russischen 
Kommandantur im ehemaligen MEW-Gebäude sowie vor dem Westendtheater zu 
Bergen. Jeder suchte in den folgenden Tagen nach Möglichkeiten, etwas Eßbares 
zu bekommen. Glücklich, wer noch Wasserpumpen hatte (Ostende) oder wußte, 
wo noch welche vorhanden waren. Es gab in Eberswalde nach vier Monaten das 
erste bißchen Fett in Form von wenigen Gramm Öl. 
Eine der ersten Arbeiten war die Erfassung von leerstehendem noch bewohnbarem 
Wohn raum. Aus diesem Grunde wurde Eberswalde in mehrere Bezirks¬ 
bürgermeistereien aufgeteilt. Wie manche Wohnungen hinterlassen wurden und was 
wir bei oft gewaltsamem Öffnen etlicher Wohnungen vorfanden, möchte ich hier nicht 
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Die ausgebrannte Stolzesche Mühle 

wiedergeben. Tatsache war, daß einige Bürger und auch Bürgerinnen die Behand¬ 
lung von Seiten der Russen bzw. den Untergang des III. Reiches nicht verkraften 
konnten und ihrem Leben selbst ein Ende bereiteten. Nach und nach kamen viele 
Eberswalder, welche vor den Russen geflüchtet waren, wieder zurück und wurden 
dann nach Möglichkeit in ihre eigenen bzw. noch leerstehenden Wohnungen einge¬ 
wiesen. Daß dies nicht immer problemlos vonstatten ging, liegt auf der Hand. Ein 
Wahnsinn war es, die mit mehreren 100 Tonnen Getreide belegte Stolze-Mühle in 
der Mühlenstraße in Brand zu stecken. Diese Getreidemengen hätten ausgereicht, 
um die Eberswalder Bevölkerung noch mehrere Wochen mit Mehl und somit mit 
Brot zu versorgen. Etliche Zentner angebrannten Weizens konnten noch für tieri¬ 
sche Zwecke verwendet werden. Im Herbst des Jahres 1945 wurden im Stadtge¬ 
biet drei Getreidelager für die Sicherstellung der Ernährung der Eberswalder Bevöl¬ 
kerung angelegt. Das größte Lager entstand in den Gebäuden der ehemaligen 
Buchdruckerei Müller in der Schicklerstraße. Nachdem sämtliche Maschinen die¬ 
ser Druckerei von der Roten Armee abtransportiert waren, lagerten in diesem mehr¬ 
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geschossigen Gebäude - ein Fahrstuhl zum Befördern des Getreides wurde wieder 
notdürftig instandgesetzt - bis zu 30.000 Ztr. Getreide in über 1 Meter Höhe. Die 
Gefahr bestand, wenn dieses Getreide nicht laufend bewegt wurde, es durch inne¬ 
re Wärme in kurzer Zeit hätte ungenießbar werden können. So waren Tag für Tag 
bis zu 20 Frauen beschäftigt, das Getreide umzuschaufeln. Da die Lorenz’sche 
Getreidemühle am Zainhammer noch funktionstüchtig war, wurde mit einem alten 
Traktor und einem alten PKW - Marke Buik - per Anhänger täglich Getreide in diese 
Mühle gefahren. Ein Glück, daß noch zwei Müller in Eberswalde vorhanden waren, 
welche das entsprechende Mehl den Bäckern zum Brotbacken liefern konnten. 
Ende des Jahres 1945 gelang es noch, eine bereits stillgelegte Mühle an der Ragöser 
Schleuse umzubauen, welche dann täglich bis zu 1 t Grütze für die Bevölkerung 

mahlte. 

Akte Kreisarchiv EA Nr.1859 

Bericht vom 12. Mai 1945 mit dem Herrn Major der Artillerie 

Der Major betonte, unsere Polizei soll eine einheitliche Kleidung 

tragen und durch solche kenntlich gemacht sein. Es können Unifor¬ 

men der früheren Polizei getragen werden, nach Abtrennung sämtli¬ 

cher Abzeichen. 
Für die Herbeischaffung der Kleidung gab Beisitzer Blankenburg den 

Hinweis, daß ein Lager sich in der ehemaligen Hufnagelfabrik be¬ 

fände. Die Kommandantur legt Wert darauf, daß sämtliche Beamten, 

die vor 1933 tätig warep und durch den Nationalsozialismus ihren 

Arbeitsplatz verloren haben, besonders berücksichtigt werden. Für 

den Dienst in der Polizei kommen nur Leute in Frage, die nicht in 

der NSDAP waren. Als eingesetzter Polizeichef wurde vom Kommandan¬ 

ten Herr Brodt bestimmt. Es sollen unter Herrn Brodts Führung 

sozusagen ein Polizei-Kommandant und ein krimineller Leiter einge¬ 

setzt werden. Für diese Stellen sollen nur noch Leute in Frage 

kommen, die vor 1933 verabschiedet wurden. Der Major will außerdem 

Richter, Prokuristen und sonstige Rechtsgelehrte, die auch vor 

1933 verabschiedet wurden und keine Parteigenossen sind, zu einer 

besonderen Unterredung laden lassen. Er betonte, daß für die ein¬ 

gesetzten Stellen eben der Oberbürgermeister, der Stellvertreter 

und der Dolmetscher verantwortlich sind, daß keine Parasiten sich 

einschleichen. 

Auf die Frage des Herrn Major an die Bez.-Bürgermeister, wie weit 

die Lebensmittelverteilung vorgeschritten sei, wurde ihm geant¬ 

wortet, daß die Bevölkerung pro Woche ein Brot und 125 gr Fleisch 
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Bekanntmachung 
Am 7. Mai 1945 Unterzeichneten in Reims die Ver¬ 

treter des deutschen Oberkommandos die Kapitu¬ 

lation aller deutschen Streitkräfte an der Ost- und 
Westfront. 

Die Urkunde über bedingungslose Kapitulation tritt 
mit dem 8. Mai 1945, 23 Uhr (MEZ), in Kraft. 

Das Kommando der 1. Belorussischen Front 

der Roten Armee 

erhielte. Es fehlt dringend Fett und Milch. Der Major hob hervor, 

daß wir vorerst bis zur neuen Ernte mit keiner Zufuhr von Lebens¬ 

mitteln rechnen können, das heißt, bis zur neuen Ernte müssen wir 

versuchen, uns selbst zu erhalten. Das Fett, betonte der Major, ist 
sehr knapp, auch für die russische Besatzung. 

In der Frage der Eröffnung der Lebensmittelgeschäfte wurde nochmals 

betont,daß in keinem Geschäft ehemalige Nazis sein dürfen. Sämtli¬ 

che lebenswichtigen Betriebe sollen schnellstens eröffnet werden. 

In der dringlichsten Frage der Milchbeschaffung für die Kleinst¬ 

kinder wurde vom Kommandanten folgendes angeordnet: es soll in 

Eberswalde eine Molkerei eingerichtet werden. Milchkühe seien aus 

den umliegenden Ortschaften zu requirieren, um somit eine Zentral¬ 

verteilungsstelle für Milch einrichten zu können. Da durch die 

Milchknappheit die Kleinstkinder an bitterster Not leiden und 

wenig Kühe vorderhand zu beschaffen sein werden, wurde angeordnet, 
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daß die Bezirksbürgermeister Listen der Kleinstkinder bis zu einem 
Jahr aufstellen. Auch wurden uns vom Kommandanten beschlagnahmte 

Kühe zugesichert. 
Der Bezirksbürgermeister vom Bezirk Moltke meldete, daß im Bezirk 

Moltke insgesamt 13 Häuser für Generäle und Offiziere, Mannschaf¬ 
ten der Roten Armee von der Zivilbevölkerung geräumt werden muß¬ 

ten und wie er sich dazu zu verhalten hätte ? Der Major sagte 

nochmals: Sämtliche Räumungen von Wohnungen durch Offiziere und 

Soldaten der Roten Armee haben nur mit Genehmigung des Kommandan¬ 

ten zu erfolgen. In der Frage bei der Rückkehr ehemaliger Solda¬ 

ten, deren Frauen die Wohnungen verlassen haben, ob noch ein 

Anspruch bestehen würde, wurde dahingehend beantwortet , daß auch 

diese Leute kein Anrecht mehr auf ihre Wohnungen haben würden.Sie 
haben die Stadt und damit ihre Wohnung und ihren Besitz nicht 

geschützt, sondern im Stich gelassen, womit sie das Recht ver¬ 
wirkt haben, diese wieder zu erhalten. Jedoch sollen ehemalige 
Soldaten zur Kommandantur geschickt werden. Die Kommandantur prüft 

den Sachverhalt und gibt aus Beständen der requirierten Wohnungen 

Möbel heraus. 
Die Finanz frage wurde dahingehend beantwortet, das alte Geld au¬ 
genblicklich noch bis zur Regelung höheren Ortes als unser Zah¬ 

lungsmittel zu belassen. 

Aus der Autobiographie von Gerhard Den g 1er 
„Zwei Leben in einem“, Militärverlag, 1989 

Auf dem Stettiner Bahnhof (später Nordbahnhof, heute gänzlich stillgelegt) herrschte ein 
unglaubliches Menschengewirr. Die meisten wollten aufs Land „hamstern“ fahren. Sie 
schleppten in den abenteuerlichsten Behältnissen „Tauschbares“ mit sich. Viele bevor¬ 
zugten Rucksäcke, um die Hände frei zu haben, wenn es galt, sich im Zug einen Platz zu 
erkämpfen... 
Endlich gelang es mir, einen Eisenbahner zu erwischen. Er meinte, daß sicherlich heute 
noch ein Zug in Richtung Eberswalde abfahren werde, aber wann, könne im Augenblick 
noch niemand sagen. 
Doch schon nach einer Stunde schob sich ein Zug in den Bahnhof, von dem es hieß, er 
ginge in Richtung Eberswalde. Es gelang mir auch, in den Zug hineinzukommen, wäh¬ 
rend viele sich außen auf die Trittbretter stellten oder an der Vorder- oder Hinterwand 
einen Platz auf Puffern und andere Stehmöglichkeiten suchten. Nach einerweiteren Stun¬ 
de setzte sich der Zug dann auch wirklich in Bewegung. Während früher die Strecke Berlin 
- Eberswalde im Personenzug in einer knappen Stunde zurückgelegt worden war, brauchte 
dieser „Hamster - Express“ dafür fast vier! 
Die Ankunft in der mir einst so vertrauten Heimatstadt ließ die Strapazen dieser Fahrt 
schnell vergessen. Und nun stand ich in dieser vom Krieg schrecklich heimgesuchten 
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Stadt. Ein Einwohner, den ich der schweren Zerstörungen wegen ansprach, erklärte mir, 
daß sie vorwiegend aus der Nacht vom 25. zum 26. April stammten, als die faschistische 
Luftwaffe die Stadt stundenlang bombardiert habe in der Annahme, sie sei schon voll¬ 
ständig von der Roten Armee besetzt. 

Der Bahnhof war nur noch eine Ruine, und von den Häusern des Vorplatzes stand kaum 
eines mehr. Erschüttert ging ich nun die mir als früherem Fahrschüler so vertraute 
Elsenbahnstraße langsam in Richtung Stadtmitte. Auch hier war der Weg von Trümmer¬ 
bergen gesäumt. Am Alsenplatz, wo meine älteste Schwester Hilde mit Mann und Toch¬ 
ter gewohnt hatte, sah ich auch deren Haus zerstört. Ich hatte mich zunächst bei meiner 
Schwester nach dem Schicksal der Eltern erkundigen wollen. Aber niemand konnte mir 
sagen, wo Schwester und Schwager sich jetzt befanden. Eine ältere Frau meinte vage, 
mein Schwager sei doch auch noch eingezogen worden und meine Schwester schon seit 
längerem aus Eberswalde fort. 

Vom Alsenplatz ging ich an der Brunnenstraße vorbei die Schützenstraße hoch. Das 
Schützenhaus „Harmonie“ (heute „Volkshaus“), in dem ich so viele schöne Stunden bei 
Konzerten oder bunten Bällen verlebt hatte, war ebenso zerstört wie das etwas weiter 
entfernte Photo-Atelier meines Schulfreundes Hans Seitrecht. Nun beschlich mich doch 
große Furcht. Bisher hatte Ich gehofft, die Bombardierungen hätten sich nur auf den Stadt¬ 
kern, die Eisenbahn und die Fabrikviertel beschränkt. Aber je mehr ich mich, nun immer 
stärker zögernd, der elterlichen Wohnung in der Moltkestraße (heute Schillerstraße) nä¬ 
herte, um so bestürzter mußte ich feststellen, daß auch dieses Villenviertel von den Zer¬ 
störungen betroffen war. 

Als ich dann schließlich in die Moltkestraße elnbog, das gleiche Bild der Verwüstung. Mein 
Herz klopfte mir vor Aufregung bis zum Hals. Dann stand ich endlich doch vordem elter¬ 
lichen Haus. Und welch Wunder - es war unzerstört! In freudiger Erregung schoß mir 
das Blut in den Kopf. In der Parterrewohnung sah eine mir unbekannte Frau aus dem 
Fenster, die mich aufmerksam musterte. Ich blieb stehen, grüßte und fragte: „Wohnen 
Denglers noch im ersten Stock?“ 
..Ja“, antwortete sie, „Frau Dengler wohnt noch oben.“ 
Erst als ich schon auf der Treppe war, stutzte ich ob dieser Antwort. Ich hatte nach den 
Eltern gefragt, und die Frau hatte sehr betont geantwortet: „Ja, Frau Dengler wohnt noch 
oben.“ Was war mit Vater? Waren die Eltern etwa geschieden, oder war Vater tot? Wie¬ 
der wurde meine Freude von banger Sorge geschmälert. 
An der Wohnungstür das altbekannte Namensschild und die wohlvertraute Klingel. Aber 
am Rahmen der Wohnungstür prangte ein mit dem mir bekannten Dreiecksstempel 
versehenes amtliches Papier der Sowjetischen Militäradministration, das in russischer 
Sprache besagte, die Wohnung sei nicht beschlagnahmt und dürfe nicht durchsucht 
werden. Das gab mir neue Rätsel auf. 
Nach einigem Zögern drückte ich dann doch den Klingelknopf und hörte gleich darauf Schritte, 
die sich der Tür näherten. Ich wollte schon meiner Mutter um den Hals fallen, doch in der 
geöffneten Tür stand nicht meine Mutter, sondern die mir von früher her noch vertraute Frau 
Schubert, Witwe des früheren Kollegen meines Vaters, Professor Dr. Schubert. Mit ihrem 
Sohn Otto hatte ich gemeinsam das Eberswalder „Wilhelms-Gymnasium“ besucht. 
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Der Beauftragte des Herrn Marsehall Shukow - Herr 

Daschkewitz - hat angeordnet, daß die Wohnung der 

Witwe des Herrn Prof.Dr.Denglet von der Forstl. Hoch¬ 

schule nicht beschlagnahmt und nicht durchsucht werden 

darf. Insbesondere sind die wertvollen Bücherschätze 

des Herrn Prof.Dr.Dengler geschützt. Die Wohnung liegt 

im Hause Moltkestraße 19, 2 Treppen. 

Bberswalde, den 26.August 19;+f; 

Der Oberbürgermeister 

tjouckti-av - 'í'M, <5 Y0/H i hmt 

ÍZoÍM. 'TLfiocptocofiAli-p« DuiVMpa- t JkAM-ul huciutu 

ht ■vuidMOfiUTn fcwùuyj-tÿM, ittt finóle^. 

\u>d ¡rctíia iwfsa^tMÍ kaJíiu/rwA  

9í^dkAik.,^-I'M 
i/lílM. frtfjyiOAiUcrHft : 

/, 

Privatarchiv Dengler 
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Bei meinem für Frau Schubert völlig unerwarteten Auftauchen erstarrte sie zunächst. Dann 
stürzten ihr die Tränen in die Augen, sie drückte sich fest an mich und sagte schluch¬ 
zend: „Mein Gott, Sie leben! Welch ein Glück! Unser Otto wird nie mehr zurückkehren. 
Er ist gefallen.“ Ich bekundete ihr mein tiefempfundenes Mitgefühl und strich ihr tröstend 
über das schon weiß gewordene Haar. „Sie werden sich wundern, mich hier vorzufin¬ 
den“, fuhr sie dann fort. „Aber wir sind in der Kreuzstraße total ausgebombt. Und Ihre 
Mutter war so freundlich, mich zunächst bei sich aufzunehmen. In dieser Notlage müs¬ 
sen wir halt alle zusammenrücken.“ 
Nun, da das Stichwort „Mutter“ gefallen war und Vater wieder unerwähnt blieb, wur¬ 
de mir fast zur Gewißheit, daß mein Vater nicht mehr lebte. Aber ich zögerte noch, 
mir das bestätigen zu lassen. Ich fragte daher erst, wo Mutter denn sei. Ich erfuhr, 
daß sie in die Stadt gegangen war, um nach etwas Eßbarem zu fahnden, und sicher 
bald zurück sein werde... 
Frau Schubert berichtete, daß vor kurzer Zeit zwei Offiziere aus Berlin hier gewesen seien, 
die meinen Vater hätten sprechen wollen. Sie hätten erklärt, Vater sei in der Sowjetunion 
als Forstwissenschaftler bekannt, zumal er auch sowjetische Forstingenieure ausgebil¬ 
det habe, und da er weder der Nazipartei noch einer ihrer Organisationen angehört habe 
wolle man ihn dafür gewinnen, in der sowjetischen Besatzungszone das Gebiet der Forst¬ 
wirtschaft zu betreuen. Sie hätten den Tod meines Vaters tief bedauert. Meine Mutter 
habe die Offiziere aber darauf hingewiesen, daß in der Wohnung noch die sehr umfang¬ 
reiche forstwissenschaftliche Bibliothek vorhanden sei. Die sei jetzt gewiß von eminen¬ 
ter Bedeutung, nachdem die Buchbestände der Forstlichen Hochschule zerbombt und 
verbrannt seien. Die sowjetischen Offiziere hätten zugesagt, die Bibliothek sicherzustel¬ 
len. Daraufhin sei wenige Tage später dieses Dokument angebracht worden. Später, als 
ich schon in Dresden war, wurde der sowjetische Befehl noch durch ein Schreiben des 
neuen Oberbürgermeisters Kröger ergänzt. Es ist noch heute in meinem Besitz... 
Plötzlich hörte ich, wie die Wohnungstür geöffnet wurde. Dann rief meine Mutter Frau 
Schubert noch aus dem Korridor zu: „Ich bin wieder da. Ist jemand gekommen? Unter¬ 
wegs hat man mir gesagt, ich solle nach Hause gehen, ich hätte Besuch.“ Frau Schu¬ 
bert hatte wohl Mutter auf mein Hiersein vorbereiten wollen. Aber da stand sie schon 
im Zimmer. Ich war aufgesprungen, um meine Mutter in die Arme zu schließen. Sie 
stand zunächst regungslos und wie versteinert da, dann ein leiser Aufschrei: „Ger¬ 
hard! Du!“ Ich umschlang meine kleine, zierliche, jetzt ganz abgehärmte Mutter, die 
nun wieder vor Glück und Freude zu weinen anfing... 
Dann erzählte Mutter, daß sie auf verschiedenen Kanälen von meinem Überleben In Sta¬ 
lingrad und in der Gefangenschaft Kenntnis erhalten hatte. Das reichte von einer Notiz 
im Einwickelpapier beim Einkauf, über das Zuflüstern beim Vorübergehen auf der Straße 
bis hin zu einer schriftlichen Mitteilung aus Schweden. Nachts habe sie immer wieder 
versucht, den Sender des Nationalkomitees zu empfangen, was ihr auch ein paarmal 
gelungen sei. Aber nie habe sie mich persönlich gehört... 
Mein ständiges Auftreten im Sender des NKFD mit Namen und Dienstgrad und auch meine 
Artikel in der Zeitung „Freies Deutschland“ hatten zur Folge, daß ich von einem Militär- 
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gericht in Eberswalde in Abwesenheit „wegen Landes- und Hochverrats“ zum Tode ver¬ 
urteilt worden war. Das habe meinem gutbürgerlichen, patriotischen und damals bereits 
kranken Vater einen großen Schock versetzt. Den eigenen Sohn als „Landes- und Hoch¬ 
verräter“ verurteilt zu sehen, habe ihn tief getroffen. Von sich selber meinte meine Mut¬ 
ter, auch wenn sie im Gegensatz zu Vater auf ihre Weise immer aktiv gegen die Nazis 
aufgetreten sei, habe sie dieses Todesurteil doch tief erschreckt. 
Eines Tages seien sie dann beide vorgeladen und mit der „Sippenhaft-Verordnung“ kon¬ 
frontiert worden. Hierbei sei ihnen noch einmal mein „Verbrechen“ vor Augen geführt 
worden. Allerdings habe man sie nicht - wie andere Angehörige von NKFD-Mitgliedern - 
sofort in Haft genommen. Wahrscheinlich rührte diese „Rücksichtsnahme“ aus der Tat¬ 
sache her, daß man Vater als Lehrkraft noch an der Forstlichen Hochschule brauchte. 
Nach der Erklärung des „totalen Krieges“ standen kaum noch Hochschullehrer für die 
meist wegen erlittener Verwundungen kriegsuntauglichen Forststudenten oder zum Schluß 
auch noch Studentinnen zur Verfügung. Man habe sie beide aber unter Polizeiaufsicht 
gestellt und Vater beauflagt, sich zweimal wöchentlich bei der Polizei zu melden. Damit 
habe man Vater bewußt kriminalisieren wollen, wohl wissend, wie tief ihn eine solche 
Demütigung treffen mußte. Außerdem wollte man die sonst übliche Verhaftung dadurch 
weiter wie ein Damoklesschwert über der Familie schweben lassen... 
Nachdem der Tod meines Vaters nach langem, vergeblichen Warten offensichtlich war, 
sahen die Nazis auch keinen Grund mehr, die „Sippenhaft-Verordnung“ meiner Mutter 
gegenüber auszusetzen, zumal sie aus ihrer antifaschistischen Haltung und ihrer Mitwir¬ 
kung in Niemöllers „Bekennender Kirche“ nie ein Hehl gemacht hatte. So wurde Mutter 
im Frühjahr 1945 verhaftet und zunächst im Eberswalder Gefängnis eingesperrt. Ende 
April, als sich die Front von der Oder her Eberswalde näherte, wurde Mutter mit anderen 
Frauen in einen Gefangenen-Transportzug gesteckt, der dann aber während der Fahrt in 
der Nacht von Fliegern bombardiert wurde, wobei auch die Lokomotive getroffen wurde. 
Meine Mutter nutzte die Panik unter den SS-Wachmannschaften des Zuges, um zu flie¬ 
hen. Im Schutz der Nacht konnte sie sich weit genug von dem Gefangenenzug entfer¬ 
nen, um sich dann in den folgenden Nächten wieder bis Eberswalde durchzuschlagen. 
Mutter hatte diesen Weg in der Erwartung gewählt, die Stadt werde schon in den Hän¬ 
den der Roten Armee sein. Das war zwar noch nicht der Fall, doch die Faschisten hatten 
die Stadt geräumt, sie war praktisch Niemandsland. 
Zurückgekehrt, erfuhr meine Mutter, daß die Nazis alle Verwundeten in dem zum Laza¬ 
rett deklarierten Eberswalde Kreiskrankenhaus ohne jede Betreuung zurückgelassen 
hatten. Von jeher in der kirchlich-karitativen Arbeit stark engagiert, übernahm sie sofort 
mit noch einigen anderen Frauen die Versorgung der Verwundeten. Als die Bombardie¬ 
rung einsetzte, schleppten diese größtenteils älteren Frauen mit letzten Kräften die 
Lazarettinsassen in die Keller und retteten so die meisten von ihnen, die sie bis zum Ein¬ 
treffen der Roten Armee, so gut es ging, auch versorgten. Dieser Hilfeleistung wegen 
erhielt meine Mutter die Zusicherung der neuen Stadtverwaltung, daß keine Zwangsein¬ 
weisung in ihre Wohnung erfolgen würde und sie nur Menschen aufzunehmen brauche, 
die ihr selber genehm seien. 
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Blick zur Jägerstraße (heute Puschkinstraße) mit ehern. Kaufhaus von Büren 
Foto: Mächler/Krumnow 
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Jetzt, nachdem ich wußte, was Mutter vor allem im letzten Jahr hatte durchleben und 
durchleiden müssen, begriff ich, woher ihr erschütterndes Aussehen rührte... 
Am späten Nachmittag klingelte es an der Wohnungstür. Ich öffnete. Ein älterer Mann 
stand da und fragte mich ohne Umschweife, ob ich Genosse Dengler sei. Mich überraschte 
die Anrede genauso wie das Erscheinen dieses mir bisher unbekannten Mannes. Es war 
der alte Eberswalder Kommunist August Kremzow, der früher als Zimmermann gearbei¬ 
tet hatte. Die Rote Armee hatte ihn ausfindig gemacht und mit der Bildung einer neuen 
antifaschistisch-demokratischen Stadtverwaltung beauftragt. Er erklärte mir, erfühle sich 
in der ihm übertragenen Verpflichtung gar nicht wohl und ihr auch nicht gewachsen. Aber 
jetzt sei ich ja endlich da und würde ihn wohl von dieser Bürde befreien. Denn - wie es in 
der Stadt hieß - ich würde doch sicherlich der neue Oberbürgermeister. Ich war natürlich 
völlig überrascht und wollte wissen, wie denn dieses Gerücht zu erklären sei. Die Rote 
Armee - so erfuhr ich - habe beim Einrücken in Eberswalde in dem noch verhältnismäßig 
erhalten gebliebenen Rathaus die Kommandantur eingerichtet. Um die von der 
Goebbelspropaganda eingeschüchterte Bevölkerung zu informieren, habe der Komman¬ 
dant in dem Kasten am Gebäude, in dem sonst die Aufgebote angeschlagen worden seien, 
ein Exemplar der Zeitung „Freies Deutschland“ ausgehängt. Und auf der ersten Seite 
dieser Zeitung habe ein Artikel von mir gestanden. Da ohnehin bei vielen Eberswaldern 
bekannt gewesen sei, „daß ich zu den Russen übergelaufen war“, hätten eben die mei¬ 
sten das nicht als Zufall - was es natürlich war - , sondern als Ankündigung aufgefaßt, 
daß ich künftig in Eberswalde „das Sagen“ haben werde. 
Ob dieser tragikomischen Affäre wollte mich anfangs das Lachen ankommen, doch ich 
schluckte es schnell wieder hinunter, als ich merkte, wie sehr der alte Genosse sich an 
diese Hoffnung geklammert hatte, und daß ich ihn jetzt enttäuschen mußte. Als ich ihm 
sagte, die Partei habe entschieden, daß Ich als Redakteur nach Dresden gehe, saß er 
recht niedergeschlagen im Sessel und murmelte immer wieder: „Schade, schade!“ 
Mutter, Frau Schubert und ich saßen an diesem Abend noch lange beisammen. Und 
natürlich trat in der Unterhaltung meine politische Wandlung voll zutage. Während Mut¬ 
ter meine Mitwirkung im NFKD gegen Hitler und seinen Krieg billigte, paßte es ihr als 
frommer Christin und ganz im Bürgertum wurzelnder alter Frau überhaupt nicht, daß ich 
Kommunist geworden war. Ich merkte es an den für sie typischen spitzen Bemerkungen. 
Auch zur Roten Armee war ihre Einstellung zwiespältig. Als Antifaschistin hatte sie für 
die Befreiungstat volle Sympathie. Doch eine Armee von „Bolschewisten“ war ihr gleich¬ 
zeitig im höchsten Grade unsympathisch. 

Aufräumungsarbeiten Emil Cronewitz, Eberswalde 
in der Forstakademie 
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Als ich im Spätherbst 1945 nach Eberswalde zurückkam, fand ich mein Elternhaus 
zerstört vor. Das Rote Gebäude in der Schicklerstraße war durch einen Bomben¬ 
treffer im zweiten Quadranten in Trümmern, lediglich das Kellergewölbe, in dem Teile 



der Bibliothek ausgelagert waren, hatte die Last der Trümmer ausgehalten. Alle 
Gebäude standen offen, keine Tür war verschlossen, insbesondere war die Alte 
Akademie, in der sich Sammlungen und ein Jagdmuseum befanden, geplündert und 
stark verwüstet. Die anderen Gebäude hatten zwar Spiitterspuren, waren aber sonst 
nicht beschädigt. Der alte Hausmeister (Name ist mir entfallen), der im grauen Ge¬ 
bäude wohnte, war nicht imstande, den gesamten Komplex zu bewachen. Als Prof. 
Liese kurz vor Weihnachten 1945 nach Eberswalde zurück kam, begannen wir mit 
der Absicherung der Gebäude und Aufräumarbeiten. Trotzdem wurden wegen des 
außerordentlich strengen Winters immer wieder Möbel und Einrichtungen entwen¬ 
det. Mit geringen Mitteln, die uns zur Verfügung standen, wurde versucht, Sicherungs¬ 
maßnahmen durchzuführen, so wurde beispielsweise die Eingangstür der Alten 
Akademie nur mit kreuzweisen Brettern vernagelt. Viele Fensterscheiben waren zu 

Zerbombter NO-Teil des Roten Gebäudes der Forst!. Hochschule 
(hier bereits zugemauert, später wieder instandgesetzt) 
Archiv d. FH Eberswalde 
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Bruch gegangen oder entwendet worden, mit Pappe oder Hartfaserplatten sind die 
offenen Räume notdürftig gesichert worden. Im Laufe des Frühjahres 1946 kamen 
dann noch weitere ehemalige Angestellte der Forstlichen Hochschule zu Hilfe. Nach 
Beseitigung der Schuttmassen von dem Eingang zum Keller konnte auch der aus¬ 
gelagerte Bücherbestand wieder in die alten Räume zurück transportiert werden. 

Akte Kreisarchiv EA"Oberbürgermeister" 1945 

Aus dem Bericht über die Sitzung vom 15.05.1945 

Nun teilte der Vorsitzende mit, daß Herr Professor Liese von der 

hiesigen Forstlichen Hochschule sich um Arbeiten beworben habe, 

die er auch in dem vorgenannten Institut ausführen möchte. 

Seine Beziehungen zur Partei (NSDAP) legte Professor Liese in 

einer ausführlichen Schilderung dar; Protokoll hierüber wurde ver¬ 

lesen. Professor Liese möchte sich unserer Sache mit allem Eifer 

zur Verfügung stellen, denn er wurde seinerzeit, wie auch so viele 

andere Bürger, dazu gezwungen, infolge Ausübung seines Postens, 

der Partei beizutreten. Er habe sich niemals ernstlich irgenwie 

politisch für das nationalsozialistische Regime betätigt, sondern 

es nur als seine Pflicht betrachtet, sich dem unterzuordnen, wie 

es von einem höheren Lehrkörper bestimmt worden sei. Es ist ihm 

voll und ganz bewußt, daß ihm niemand etwas gegenteiliges nachsa¬ 

gen könne. Er sei voll und ganz gewillt, in der heutigen Zeit an 

dem Werk des Wiederaufbaues mitzuarbeiten und stelle sich darum 

gerne für diese Arbeiten zur Verfügung. Es wurde Herrn Professor 

Liese erklärt, daß er mit Herrn Kruel künftig zusammen zu arbeiten 

hätte, da dieser sich bereits vor seinem Erscheinen gemeldet habe. 

Der Vorsitzende erkärte Herrn Professor Liese im Aufträge des 

Oberbürgermeisters und sämtlicher Bezirksbürgermeister den Be¬ 

schluß, daß er wieder mit den Arbeiten in der Forstlichen Hoch¬ 

schule beginnen könne. 
Zunächst sei es erforderlich, die wissenschaftlichen Geräte (In¬ 

strumente und Apparaturen) sowie das Archiv, soweit dieses noch 

vorhanden ist, sicherzustellen und die anderen Aufräumungsarbei¬ 

ten schnellsten ausführen zu lassen. Eine Anzahl Leute würde hier¬ 

für zur Verfügung gestellt werden. Es sei ferner ein Inventarver¬ 

zeichnis über sämtliche vorhandenen Gegenstände aufzustellen. Hiermit 

war dann die Unterredung mit Prof. Liese beendet.... 

Der Vorsitzende gab dann Mitteilung von einem sehr tragischen 

Vorfall, welcher sich auf dem Gelände der Landesanstalt abgespielt 
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habe. Auf diesem Gelände spielten Kinder mit herumliegender Muni¬ 

tion herum. Einer Frau Richter, die an den Kindern vorbeiging, und 

diese warnte, wurde von den Kindern erklärt, daß ihnen nichts 

passieren würde. Nach kurzer Zeit vernahm die Frau Richter eine 

große Detonation, durch welche sie bewußtlos wurde und nach gerau¬ 

mer Zeit wieder zu sich kam. Von den Kindern war jedoch nichts mehr 

zu sehen. Ein Herr Reuter, der sich in der Nähe aufhielt, half ihr 

beim Suchen der Kinder; man fand jedoch nur noch einzelne Körper¬ 
teile vor. 

Der Vorsitzende wies sehr eindringlich darauf hin, in jedem Bezirk 

Bekanntmachungen ergehen zulassen, daß die Kinder von Seiten ihrer 
Eltern Verwarnungen erhalten, mit keiner Munition zu spielen. 

Akte Kreisarchiv EA Nr. 1859 
Bericht über die Eberswalder Bürgerschulen 

und Vorschläge über ihre Wiedereröffnung vom 17.Mai 1945 

1. ) Ehemaliger Zustand 

Eberswalde hatte drei Volksschulen, die Bürgerschule I mit ca. 

looo Kindern, in Westend, die Bürgerschule II in der Grabowstraße 

mit ca. 16oo Kindern und die Bürgerschule III in der Breiten Straße 

mit ebenfalls ca. 16oo Kindern. - Am günstigsten in ihrem Bezirk 

lag die B. III, weil durch die Kinder der Stadtrandsiedlung und der 

Freienwalder Vorstadt, sowie durch die nächsten Straßen des Be¬ 

zirks Moltke und der Altstadt die Schule gefüllt war. Ähnlich 

günstig lag die B.II für die Innenstadt bis zur Eisenbahn. Weite 

Schulwege waren nur für die Kinder der Nordrandsiedlung nötig. Die 

Lage der B. I an der Peripherie von Westend war nicht allzu 
günstig. 

2. ) Schulgebäude 

Die B. I in Westend ist verhältnismäßig am günstigsten durch das 

Kriegsgeschehen gekommen. Eine verhältnismäßig geringe Zahl Fen¬ 

sterscheiben und Türscheiben - allerdings sehr große - sind teils 

durch Luftdruck, teils durch Mutwillen zerschlagen. Das Gebäude 

und das Dach sind intakt. Da das Gebäude als Lazarett gedient 

hatte, sind die Bänke in den Räumen in Westend untergestellt. Die 

Schule selbst ist leer. Das Haus ist, bis auf den Keller, sauber 

gewesen. Die Sammlungen waren bei der Besichtigung wenig beschä¬ 

digt. Die Akten, die nach der B. II gebracht worden waren, sind 
dort verbrannt. 
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Die Bürgerschule II, bevor sie 1945 ausbrannte 

Die B. 11 ist durch Brand bis auf das Kellergeschoss zerstört. 

Bankmaterial und Sammlungen sind z.T. in der Eisdiele Ecke 
Eisenbahnstraße/Grabowstraße untergestellt, z.T. wohl in einem 

Schuppen am Kanal. Die wichtigsten Akten befinden sich in der 

Privatwohnung des komm. Leiters Konrektor Riebisch, der aber 

bisher noch nicht zurückgekehrt ist. 
Die B. III hat durch Luftdruck viele Fensterscheiben verloren, 

auf der Hofseite alle, das Dach ist intakt. Das Bank- und 

Schrankmaterial ist zum allergrößten Teil in der Turnhalle auf¬ 

bewahrt und war bis vor kurzem noch fast unbeschädigt. Alle 

Räume waren sehr verschmutzt, sind aber gereinigt worden. Die 

wichtigsten Akten, die im Keller, im Rektorzimmer und im 

Lehrmittelzimmer untergebracht waren, waren bei meinem ersten 

Besuch teilweise durchwühlt, aber fast vollständig. Die Samm¬ 

lungen waren ziemlich verwüstet, aber noch brauchbar, die Bi¬ 

bliotheken durchwühlt, aber fast vollständig. So wäre also eine 

verhältnismäßig schnelle Aufnahme des Schulbetriebes in der B. 

III möglich gewesen, da Baumaterial und Utensilien aus der 
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Turnhalle keinen langen Transport verlangten, sondern es wäre 

durch Hilfe der Allgemeinheit die Einrichtung der Schule auf 

schnellstem Wege möglich gewesen. Nun ist aber zur selben Zeit, 

als man seitens des Kommandanten von der Stadtverwaltung die 

Wiederaufnahme des Volksschulbetriebes verlangte, wohl durch 

eine andere Dienststelle die Schule zum Lazarett bestimmt und 

inzwischen eingerichtet worden. Sobald ich das erfuhr, habe ich 

versucht, mit Hilfe eines Dolmetschers in die Schule zu kommen 

und Gewißheit über die Angelegenheit und die Dauer des Zustan¬ 

des zu erlangen. Ich wurde aber nicht in die Schule eingelassen, 

auch wurde mir jede Auskunft verweigert. Durch einen Zufall kam 

ich am 16. Mai doch in die Schule. Da mußte ich die traurige 

Feststellung machen, daß bei der Einrichtung der Schule zum 

Lazarett die drei Räume mit den Akten entleert waren. Die Schränke 
und Regale lagen leer auf dem Hofe, von den Akten fand ich keine 

Spur, so daß mit dem Verlust derselben gerechnet werden muß. 

Auch das Sammlungs zimmer war leer, von den Sammlungen keine 

Spur zu entdecken. Fragen nach den Akten konnte ich nicht stel¬ 
len . 

Der Verlust der B. III für den Schulbetrieb der Stadt würde aus 

den oben genannten Gründen besonders schwer ins Gewicht fallen, 

da einmal zu große Schulwege für die Kinder aus den Randgebieten 

entstehen würden (Not der Fußbekleidung) , zum anderen hätte man 
die Schule am leichtesten einrichten können. 

Ich bitte also, die Freigabe der Schule mit größter Energie zu 

betreiben. Sollte die B. III aber nicht freigegeben werden, so 

müßte eine Notlösung eintreten, damit nicht etwa die Kinder der 

Randgebiete nach Westend wandern müßten. Dann müßte das Schul¬ 

gebäude in der Düppelstraße als Volksschule eingerichtet wer¬ 

den, gewissermaßen als Ersatz für die abgebrannte B. II. Das 

Gebäude war zuletzt Lazarett. Die Inbetriebnahme der Düppelschule 

als Volksschule wäre, auch ohne Beschlagnahme der B. Ill wün¬ 

schenswert, damit die Kinder von Alsen und St. Georg hier ein 

einigermaßen günstig gelegenes Schulgebäude erhielten. Auch käme 

als Ersatz vielleicht das Schulgebäude der bisherigen Berufs¬ 
schule in der Jägerstraße in Frage. 

Allerdings würde der Transport der Bänke usw., sowohl der ehe¬ 

maligen B. II als auch der B. I in Westend bei den schwierigen 

Fuhrwerksverhältnissen lange Zeit beanspruchen. 

Jedenfalls wäre der Zustand wünschenswert, daß die Kinder von 

Ostende, Altstadt und Moltke das Schulgebäude in der Mitte der 

Stadt und die von Westend und Kupferhammer die B. I als Schulge- 
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bäude erhielten bzw. behielten. Die günstigste Lege wäre also 

1. 3 Schulgebäude 
2 . eine erträgliche Lösung wäre eine Schule in der Stadt und 

eine in Westend 
3. ein fast unhaltbarer Notbehelf, die Eröffnung nur einer 

Schule in Westend. 

3. ) Schülerschaft 
Die Schülerschaft hat sich entsprechend der Bevölkerungszahl ver¬ 

mindert, vielleicht sogar etwas mehr, weil ja auf Druck der NSDAP 

hauptsächlich Familien mit Kinder abgewandert sind. Allerdings 

kehren jetzt schon auch kinderreiche Familien zurück. Da aber die 

Trecks teilweise bis nach Mecklenburg geschleppt wurden, ist erst 

mit einer langsamen Rückkehr kinderreicher Familien zu rechnen. 

Wir müssen also mit steigenden Kinderziffern in den nächsten Wo¬ 

chen bis zur Eröffnung des Schulbetriebes rechnen. Gänzlich aus- 

fallen würden wohl zunächst die Kinder der von hier wieder abge¬ 

wanderten Evakuierten und die Kinder, die rechtzeitig Gebiete 

jenseits der Elbe aufgesucht haben. Zahlen können deshalb nicht 

angegeben werden. 

4. ) Lehrerschaft 

a) Schulleiter 
Der Schulleiter der B. I, Rektor Mennig (Pg), der 1938 auf Veran¬ 

lassung der Partei vom Lehrer zum Rektor ernannt wurde, wird nicht 

mehr als Schulleiter und Lehrkraft in Frage kommen. Er war führend 

in der NSDAP und Bannführer. Der Rektor der B. II, der 1932 

ebenfalls ernannte Rektor Fischer (Pg) befindet sich in Gefangen¬ 

schaft. Sein Vertreter, der jetzt 67jährige Konrektor Riebisch 

(Pg), ist noch nicht zurückgekehrt. Der Rektor der B. III, Haug, 

ist der einzige Rektor mit Mittelschullehrer- und Rektorprüfung 

für Volks- und Mittelschulen. Ich kam 1926 als Seminaroberlehrer 

nach Eberswalde nach 18jähriger Tätigkeit im Lehrerbildungsdienst. 

1933 wurde ich von den Regierungsräten des alten Regimes in Pots¬ 

dam zum komm. Schulrat des Bezirks Eberswalde-Oberbarnim ernannt, 

konnte aber nicht fest angestellt werden, da inzwischen solche 

Stellen nur durch alte Kämpfer besetzt wurden, ich aber der Partei 

nicht angehörte. 

b) Lehrerschaft 
Von den Lehrpersonen sind Lehrer Nauffe in Eberswalde als Soldat 

gefallen, Frau Blannarsch und Frl. Peveling haben durch Selbstmord 

geendet. Einige Lehrpersonen haben die Stadt verlassen und sind 

noch nicht heimgekehrt. Andere, z. B. die Lehrer Jädicke, Reiniger 
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und Hamann sind mit dem Volkssturm oder als Soldaten, andere mit 

der Partei, z.B. Grosse, Radeck, Halle, Lamprecht, abgewandert. 

Wieder andere gehören seit langem dem Heer an. Folgende Lehrkräfte 
befinden sich z.Zt. in Eberswalde: 

B. I 

1. Lehrer Gertig Pg) 

2. Frl.Gottschalk (Pg) 
3. Frl.Heise 

4. pens.Rektor Branke 
5. 

6 . 

7 . 

9 . 

10. 

11. 

B. II 

Lehrer Ludwig 

Frl.Becker 

Frl.Wessel 

Frl.Schulz 

Frl.Franz 

Frl.Gottwald (Pg) 

Frl.Köpp(oft krank) 

pens.Rektor Buch (Pg) 

Frau Gertrud Urbahn 

B. III 

Rektor Naug 

Frl.Richter 

Frl.Korn I 

Frl.Korn II 

Frl.Walter (Pg) 

Frl.Geiseier (Pg) 

Frau Ebeling 

Frl.Schwuchow (Pg) 
Frau Althaus 

Frl.Schimansky, 

Lebus 

Frl.Kirwitzke, 

Schulhelferin 

Dazu kämen die z.T. in Eberswalde sich aufhaltenden Lehrpersonen, 

die z.T. nicht, oder nicht sofort an ihren Wirkungskreis zurück- 
: kehren können. 

1 Frl.Mathias aus Werbig, Frl.Grahle Kaiser-Friedrich-Str. 71 
2 Frl.Schaper aus Lehnin, Frl.Kippel aus Tuchen 

Lehrer Stengel aus Posen, Schulhelferin Schütte aus Ilow 
i Frl.G.Richter aus Lebus, Schulhelferin Näther 

Frl.Kulm aus Kattowitz, Schulhelferin Dornbusch 

Ï 
Nur wenige der Lehrpersonen haben der NSDAP angehört, ihre Verbin¬ 

dung mit der Partei war meist eine sehr lose. Verschiedene standen 
ihr gesinnungsgemäß fern. 

, Ich bin überzeugt, daß unter der Eberswalder Bevölkerung sich noch 
= Lehrpersonen befinden, die hierher evakuiert sind, 

i 24+8=32 Lehrpersonen habe ich aufgeführt, mit ihnen und den zurück¬ 

zuerwartenden wird ein nutzbringender Schulunterricht aufgenommen 
werden können, 

t 

d 

d 

r 
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Ratzeburgstraße 
Foto: Mächler/Krumnow 
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Akte Kreisarchiv EA „Oberbürgermeister" 1945 

Aus dem Sitzungsbericht in Gegenwart des Kommandanten 
vom 18.5.1945 

5.Gesundheitswesen (Ber.: Dr. Seele) 

Krankenhäuser 

Es sind drei Krankenhäuser vorhanden 

das Städt. Krankenhaus mit 89 Kranken 

das Krankenhaus Kurmark mit 24 Kranken 

das Krankenhaus der Stadt Berlin in der Landesanstalt mit ca. 

20 Kranken. 

Dazu kommt die Landesanstalt für Geisteskranke. 

Das Städt. Krankenhaus, Chefarzt Dr. Wild, der einzige Chirurg, 

ist überbelegt. 
Das Krankenhaus Kurmark ist stark zerstört, auch werden von der 

Besatzung die dort vorhandenen Bettstellen in das Biwak am 

Zainhammer gebracht. Trotzdem sollen die überzähligen Kranken 

des städtischen Krankenhauses nach dem Krankenhaus Kurmark ver¬ 

lagert werden, das schnellstens instand zu setzen ist. Das 

Krankenhaus der Stadt Berlin soll mehr Kranke aufnehmen. Die 

Landesanstalt beherbergt 218 Geisteskranke. An Medikamenten ist 

großer Mangel, da die wichtigsten Arznei-Fabriken ausgebombt 

sind. Es wird besonders Alkohol erwähnt, damit die Apotheken 

Medikamente hersteilen können. Auch die Ernährungsfrage in den 

Krankenhäusern wird gestreift. Die Kranken erhalten etwas mehr 

Nahrung als die Bevölkerung, im ganzen aber auch sehr wenig. Zu 

hungern braucht keiner. Das Ernährungsamt stellt Belieferung 

mit etwas Nährmittel und Zucker in Aussicht. 

Zahnärtze sind Dr. Zech, Hoffmann und Otto Schmidt. 

Dentisten sind Paul, Sadlau, Frau Boite, Frl. Kossak und Frau 

Hasse. 

Ärzte. 
Es sind 8 praktische Ärzte mit Einschluss des Amtsarztes Dr.Müller. 

Über die Bezahlungsfrage erklärt Dr. Grumnach, dass alle Patien¬ 

ten, die der Kasse angehört haben, frei behandelt werden, dass die 

Ärzte sonst 3-5 Mark für Besuche nehmen. 

Weder die Ärzte noch die Zahnärzte haben ausreichend Medikamente, 

weil sie sie z.T. auch durch Plünderung verloren haben. 
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Akte Kreisarchiv EA Nr. 1859 
Ausschnitte aus dem Sitzungsbericht der Bezirksbürgermeister 

vom 30.05.1945 

Herr Rektor Hauck wurde gebeten, sich über das Schulwesen zu 

äußern. Bericht über die Einweisung von Lehrkräften und Eröffnung 

der Schulen liegt bei. Herr Dr. Göhre schlug vor, eine Vortrags¬ 

reihe einzurichten, in welcher u.a. auch über die Entwicklung 

Rußlands gesprochen werden soll. Auch würden in allernächster Zeit 

wöchentlich einmal — Musikabende, dargeboten von unserem inzwi¬ 
schen aufgestellten Orchester, stattfinden. 

Es wurde veranlaßt, Herrn Standtke um Berichterstattung zu ersu¬ 

chen, ob der Notsteg an der Wilhelmsbrücke errichtet sei und ob für 

die Beseitigung der Überschwemmung im Ortsteil Kupferhammer Sorge 

getragen wurde. Die Gesamt-Einwohnerzahl wurde am 30.05.1945 mit 

19.410 gemeldet. Der Arbeitseinsatzleiter, Herr Manske, erklärte, 
daß die Panzersperren aus den Straßen von Eberswalde fast restlos 

beseitigt sind. Am Sonntag würde man die Nazi- Parteigenossen zu 

weiteren Straßenaufräumungsarbeiten heranziehen. 

Der Oberbürgermeister erklärte den Anwesenden, in den nächsten 

Tagen mit einer entsprechenden Kommision durch sämtliche eröffne- 

ten Betriebe zu gehen, um zu überprüfen, ob auch die Angestellten 

und Arbeiter voll mit Arbeit ausgelastet sind. Ferner soll ein 

Wechsel in der Beschäftigungsart der in den Betrieben an leitenden 

Stellen eingesetzten früheren Parteigenossen vorgenommen werden. 

Der Vorsitzende gab bekannt, daß die Geschäfte, die nicht unbe¬ 

dingt lebensnotwendig sind, laut Anordnung des Oberbürgermeisters 
wieder geschlossen werden. 

Über die Bezahlung der Arbeiter und Angestellten soll Nachfrage 
beim Kommandanten erfolgen. 

Hiermit schloß die Sitzung. 

Akte Kreisarchiv EA „Oberbürgermeister" 1945 

Auszug aus dem Protokoll über die Bezirksbürgermeister- Sitzung 

vom 13.07.1945 

•..Herr Dr.Seele enthüllt ein trauriges und erschütterndes Bild 
über die Notlage in der Behandlung der Krankheitsfälle und über 
das Flüchtlingselend. Herr Dr.Seele berichtet von steigenden Typhus- 

fällen. Es werden zur Zeit in den hiesigen Krankenhäusern behan¬ 
delt: 

11 Diphtheriefälle 

11 Ruhrfälle 
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7 Scharlachfälle 

2 Mischinfektionen 

und 35 Geschlechtskranke. 

Für diese steht nur eine kleine Isolierstation in der Oderberger¬ 

straße zur Verfügung. Für die Behandlung der Geschlechtskrankhei¬ 

ten stehen uns überhaupt keine Mittel mehr zur Verfügung, weil die 

Medikamente restlos verbraucht sind. 
Seitens der Kommandantur war die Lieferung von Arzneimitteln aus 

den Scheringwerken zugesagt worden, was jedoch auch ohne Erfolg 

geblieben ist. 

Da alle Krankenhäuser stark belegt sind, müssen die Kranken, so¬ 

bald es irgend angängig ist, wieder entlassen werden. 

Ein schwieriges Kapitel bietet nach wie vor die Lebensmittelfrage, 

besonders für die Auswärtigen. Zuschüsse seitens der angrenzenden 

Kreise sind trotz Zusage bisher nicht geleistet worden. 

Erschütternd ist das Flüchtlingselend, das zudem eine fast untrag¬ 

bare Belastung für die beteiligten Ärzte, Schwestern u.s.w. dar¬ 

stellt. Die Flüchtlinge werden in der Harmonie, Neumanns Festsäle, 

in der Oberrealschule und im Turnsaal Karlstraße untergebracht. 

Der Eberswalder Hof in der Jüdenstraße mußte als Flüchtlings¬ 

quartier geschlossen werden, weil festgestellt wurde, daß die 

Füchtlinge sich dort 4, 5 Tage und länger aufhielten und sich 

jeglicher Kontrolle entzogen. 

Die Zahl der in den Notquartieren untergebrachten Flüchtlinge 

stieg ständig und betrug in der letzten Nacht 500 Personen. Die 

Aufenthaltsdauer ist auf 24 Stunden, in Ausnahmefällen höchsten 48 

Stunden, begrenzt. 
Beim Eintreffen der Flüchtlinge erfolgt zunächst eine gründliche 

ärztliche Untersuchung und alle Kranken, besonders Infektions¬ 

kranke werde sofort ausgesondert. Die Zubereitung der Verpflegung 

und Verteilung der Lebensmittel erfolgt durch das Gemeindehaus 

unter Leitung von Herrn Pastor Schuppan. Allerdings kann nicht für 

alle Flüchtlinge Beköstigung gegeben werden. Bei der warmen Ver¬ 

pflegung ist dies auch nicht unbedingt erforderlich, weil ein Teil 

der Flüchtlinge noch mit Lebensmitteln versehen ist. Nur fehlt es 

allgemein sehr an Brot, das aber leider auch von uns nicht in 

größeren Mengen zur Verfügung gestellt werden kann. 

Bedauerlicher Weise läßt auch die Haltung der Flüchtlinge häufig 

zu wünschen übrig. Sie kochen auf den Plätzen um die Quartiere 

herum und verwenden als Brennholz hierzu alles, was ihnen irgenwie 

in die Hand kommt. Außerdem herrscht große Unsauberkeit in den 

Quartieren, wodurch wiederum Seuchenherde entstehen. 
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Es ist auch leider nicht möglich, die Flüchtlinge intensiv zur 

Säuberung der Quartiere zu erfassen, so daß der Arbeitseinsatz 

herangezogen werden muß, wobei sich einige Störungen ergaben, die 

im Einvernehmen mit dem Leiter des Arbeitseinsatzes, Herrn Manske, 
behoben werden sollen. 

Zur Unterstützung von Herrn Dr.Seele, der diese Aufgabe nicht mehr 

allein bewältigen kann, übernimmt Herr Dr.Ehlers die ärztliche 
Fürsorge der Flüchtlinge. 

Herr Dr.Seele beklagte noch die immer wieder vorkommende Berau¬ 

bung, Bedrohung und Vergewaltigung der Flüchtlinge durch russische 

Soldaten. Herr Dr.Seele hat wegen dieser Zustände eine Eingabe an 
die Kommandantur gemacht. 

Es kommt dann der hiesige Bahnhofsvorstand, Herr Vorwerg, zu Worte, 

um über die Flüchtlingsnot auf dem Bahnhof zu berichten. Da nicht 

alle Flüchtlinge in den städtischen Notquartieren untergebracht 

werden können, viele Flüchtlinge sich auch gar nicht dorthin wenden, 

hat die Reichsbahn erhebliche Schwierigkeiten und Sorgen durch die¬ 

se Flüchtlinge, die auf dem Bahnhof und den Bahnhofsvorplätzen 
herumliegen und sich dort oft tagelang aufhalten. 

Unter diesen Flüchtlingen befinden sich viele Kranke, insbesondere 

Darmkranke, die keiner ärztlichen Betreuung unterstehen und eine 

große Gefahr für die Allgemeinheit bilden. Da die Bedürfnisanstal¬ 

ten unter diesen Verhältnissen nicht ausreichen, ist der ganze 

Bahnhofsvorplatz verschmutzt und bildet somit einen weiteren Seu¬ 
chenherd . 

Die vorgesehenen Züge verkehren nicht regelmäßig, beziehungsweise 

sind überhaupt noch nicht gefahren, wodurch die Stauung der Flücht¬ 

linge immer mehr zunimmt. Auch am Bahnhof wird abgekocht und Brenn¬ 

holz gestohlen. Da hierzu in großem Umfange auch die den Bahnhof und 

des Bahnhofsgelände einsäumenden Zäune abgerissen worden sind, ist 

eine Kontrolle des Bahnhofsgeländes überhaupt nicht mehr möglich. 

Herr Vorweg schlägt deshalb vor, einen Sammelplatz für diese am 

Bahnhof lagernden Flüchtlinge zu schaffen, wo diese hingeschafft 

werden sollen, damit der Bahnhof selbst frei wird, und von wo ein 

beschleunigter Abruf möglich ist. Dem Fahrdienstleiter ist die An¬ 

kunft eines Zuges etwa eine Stunde vorher bekannt, so daß eine 

rechtzeitige Benachrichtigung möglich wäre, wenn hierauf bei der 

Auswahl des Platzes entsprechend Rücksicht genommen wird. 

Eine nicht unerhebliche Schwierigkeit bieten die täglich unter den 

Flüchtlingen am Bahnhof vorkommenden Todes- und Krankheitsfälle. 

Die Aussprache ergab leider keine befriedigende Lösung darüber, wo und 

wie diese am Bahnhof lagernden Flüchtlinge noch unterzubringen sind. 
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Mühlenstraße 
Foto: Mächler/Krumnow 
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Kirch- /Ecke Ratzeburgstraße 
Foto: Mächier/Krumnow 
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Gerhard Schäfer, Eberswalde Im Internierungslager Ketschendorf 

Ich war damals wie alle Jugendlichen in der Hitler-Jugend. Gearbeitet habe ich als 
Lehrling beim Vermessungsamt in Eberswalde, mein Chef ist noch an der letzten 
Panzersperre in Spechthausen gefallen. Dann war ich beim Volkssturm in Biesenthal, 
und am 1. April 1945 kam der Bannführer und hat gesagt, wenn wir uns freiwillig 
melden wollen, kommen wir sofort an die Front, und ansonsten drücken wir uns nur 
hier vor der Arbeit. Also bin ich wieder arbeiten gegangen, ich habe die Waffen ab¬ 
gegeben, die ich hatte, und war zufrieden, daß ich nicht noch an die Front mußte. 
Das wurde dann aber später beim Verhör überhaupt nicht erwähnt, daß ich beim 
Volkssturm war. Es kam dann der 20. oder 21. April und da ging das große Packen 
für die Flucht in Richtung Westen los. Freitag, Sonnabend und Sonntag blieben wir 

außerhalb des Ortes auf unserer Wiese. 
Am Sonntag kamen dann die Russen. Da wir eine Schmiede hatten, mußte mein 
Vater von Anfang an gleich für die Russen arbeiten. Ich habe erst mal die Straße 
gesäubert nach den drei Tagen Plünderung. Ich mußte auch viel auf dem Feld ma¬ 
chen, aber in diesem Jahr haben wir erst am 2. Juni Kartoffeln gelegt. 
So hat sich das alles hingezogen bis November, es war verhältnismäßig ruhig. 
Und dann im November kam die Mutter meines Freundes Manfred Schulze und 
sagte: „Manfred haben sie abgeholt, nachmittags um 1/2 2“. Was hatte das zu be¬ 
deuten, keiner wußte was. Ich war mir keiner Schuld bewußt, und dann waren sie 
abends auch bei mir, um 1/2 6. Ich hatte gerade den Kälberstall ausgemistet. Da 
war ein Polizist in Hilfsuniform mit Armbinde, der schon zu Nazizeiten Polizist war, 
und hat uns abgeholt. Er hat noch großzügig auf eine Hausdurchsuchung verzich¬ 
tet. Beiläufig sagte er irgendwas von Verhör und baldigem Wiederkommen. 
Ich war damals 16 Jahre, im Juli 1945 war ich 16 geworden. Die Verhaftungen er¬ 
folgten damals im großen Stil, abgeholt wurde im Alter zwischen 12 und 70. Es gab 
Eberswalder, die waren schon seit Juli, August in den Lagern. 
Ich bin nie Nazi gewesen, aber als ich dann nach drei Jahren aus dem Internierungs¬ 
lager kam, war ich einer. Ich habe mir dann auch tüchtig Luft gemacht, womit ich 
sicher manchmal am Rande des Zuchthauses spaziert bin. 
Nach unserer Verhaftung kamen wir zunächst eine Nacht ins Polizeigefängnis 
in Biesenthal, dann einen Tag nach Bad Freienwalde und den darauffolgenden 
nach Eberswalde. Ich kann mich noch erinnern, was wir in Freienwalde als Ver¬ 
pflegung bekommen haben, Salzkartoffeln in Wasser gekocht, ohne Salz, aber 
als Geschmack waren sie angebrannt. Mein Kumpel Manfred Schulze hat sie 
nicht gegessen, aber ich konnte mir denken, was die Stunde geschlagen hat 
und hab sie runtergewürgt. 
In Eberswalde kamen wir in eine 6-Mann-Zelle, aber da waren wir 24 Häftlinge. 
So nach und nach ging es los zum Verhör, bei großem Scheinwerfer, mit einem 
heißen Ofen im Raum. Der russische Offizier saß am offenen Fenster, damit 
ihm nicht zu warm wurde. Als Dolmetscher fungierten ehemalige Ostarbeiter. 

106 



Dann wurde gleich behauptet, ich wäre „Wehrwolf“. Nachgeholfen wurde auch 
mit Schlägen, und wenn man dann immer noch hartnäckig war, kam ein Zeuge. 
Es ging wohl darum, im Januar 1945 hatte ich einen Gestellungsbefehl bekom¬ 
men. Ich sollte mich in Freienwalde ein finden zur Ausbildung am Karabiner. Wir 
waren da eine Woche. Zum Schluß wurden die besten Schützen belobigt, sie 
bekamen ein Buch, und es wurde auch vom Endsieg gesprochen. Ich sollte noch 
zweimal hin, im Februar und im März. Die Front war aber schon so nah, und so 
fiel natürlich alles aus. Und daraus wurde beim Verhör konstruiert, das wäre ein 
Wehrwolf-Lager gewesen. Wir wußten jedenfalls nichts davon, ich habe nur in 
den letzten Kriegstagen davon im Radio gehört, daß wieder irgendwo ein Pan¬ 
zergesprengt worden war. Das sollte ja nun die letzte Waffe von Goebbels sein, 
aber dann war das auch alles schief gegangen. Mehr ist mir vom Wehrwolf bis 
dahin nicht bekannt gewesen. 
Sie holten dann einen Zeugen aus Biesenthal zum Verhör, einen gewissen 
Wolkow. Der behauptete nun, ich wäre in einem Wehrwolflager gewesen. Ich 
widersprach heftig, worauf der Zeuge umkippte und behauptete, ich hätte recht. 
Für mich war die Sache nun klar. Aber da kannte ich die Russen noch sehr, sehr 
schlecht. Frohen Mutes ging ich raus, wurde aber nach 15 Minuten wieder ge¬ 
holt. Sie hatten dann den Zeugen so zugerichtet, daß er nicht mehr stehen konn¬ 
te, er lag in der Ecke. Da habe ich auch keinen Widerstand mehr geleistet und 
gesagt, was sie hören wollten. 
Die Verhöre gingen noch einige Tage weiter. Zuerst war ich in einer Einzelzelle, 
dann kam ich in einen Saal, da waren wir 90 Mann. Wir lagen dort auf dem Fuß¬ 
boden und warteten auf den Transport. Bis dahin mußten wir nach Chorin fah¬ 
ren, Holz holen und auf dem Hof des Gefängnisses sägen. Da ich Eberswalde 
durch meine Vermessungsarbeiten gut kannte, wäre es mir damals ein leichtes 
gewesen, zu entfliehen. Aber ich hatte gespürt, daß sie dann vielleicht meinen 
Vater holen würden. 
Am 19. Dezember wurde ein Transport zusammengestellt. Auf einem LKW mußte 
sich die erste Reihe mit dem Rücken an das Fahrerhaus setzen, die nächste Reihe 
kam direkt auf die Schenkel rauf, ganz dicht an dicht. Und wenn das nicht klappte, 
wurde mit dem Gewehrkolben nachgeschoben, so daß dann mühelos auf den LKW 
90 Mann raufgingen. Die Fahrt hat sich sechs Stunden hingezogen, wir kamen im 
Dunklen in Ketschendorf an, in einer Wohnsiedlung von den deutschen Kabelwerken. 
Dort waren Reihenhäuser mit vier Eingängen und auch mehrstöckige Wohnhäuser, 
wo die Arbeiter gewohnt hatten. In einer Stube von 16 qm, das war mein erstes 
Quartier, waren wir 20 Jugendliche. Wir lagen in zwei Reihen auf dem Fußboden, 
Möbel waren nicht drin, es mußte nur noch eine Stelle frei bleiben, damit die Tür 
auf ging. 
Am Tor wurden wir empfangen mit dem Spruch: „Haben Sie Tripper, haben Sie 
Bettwäsche?" Daneben standen schon die Soldaten und sahen auf die Füße der 
Angekommenen, ob noch jemand brauchbares Schuhwerk hatte. Wir gingen dann 
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Nachricht von G. Schäfer an seine Mutter kurz vor dem 
Abtransport ins Lager Ketschendorf, übermittelt durch einen Mithäftling 

Besitz G. Schäfer 
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zur Entlausung. Dort wurde ich angesprochen: „Ihr habt ja ein Glück, nach Weih¬ 
nachten gehen die Entlassungen los. Wir sind schon seit Mai und Juni hier. “ 
Durchgehalten haben wir dort, weil es gemeinsam ertragen wurde. In einem Zug 
waren 50 Häftlinge und je 10 waren eine Gruppe. Später wurde immer ein Brot für 
eine bestimmte Anzahl Leute gebacken und diese Leute, die sich das Brot teilen 
mußten, nannten sich eine Brotgruppe. Es wurde immer darauf geachtet, daß al¬ 
les, was es gab, ganz gerecht verteilt wurde. Auch derjenige, der die Suppe verteil¬ 
te, hat jedes Mal umgerührt und dann erst ausgeteilt. Ab und zu bekamen wir dort 
auch einen Salzhering zu essen. Sie fransten an den Kiemen schon aus. Wir haben 
sie gegessen, so wie sie waren, die Augen extra und die Gräten und den Kopf, eben 
alles. Wer die Gräte in die Mülltonne geworfen hatte, da gingen andere hin und ha¬ 
ben sie rausgeholt und gegessen. 
Wer einen Kamm hatte, der konnte was gegen Läuse tun. Ich hatte einen Kamm. 
Später, als die Läuse überhand nahmen, bei meinem Kumpel haben wir mal 100 
Stück gezählt und geknackt, kamen alle Haare ab, unter den Achseln und auch die 
Schamhaare. 
Wir hatten alle nur ein Hemd, das aber nicht gewaschen wurde. Das erste Mal ha¬ 
ben wir nach 6 Monaten unsere Wäsche, Ostern oder Pfingsten 1946, gewaschen. 
Natürlich nur mit kaltem Wasser und ohne Seife. 

Wir hatten Zählappell im Lager. Dann hieß es untergehakt, in Fünferreihe, an dem 
Lazarett vorbeimarschiert auf den großen Freizeitplatz. An einem schönen Som¬ 
merabend 1946 blieben wir nach Beendigung des Appells noch stehen. Man muß 
sich vorstellen, daß ja dort Tausende Menschen standen, und so ein lautes Stim¬ 
mengewirrzu hören war. Plötzlich verstummte eine Gruppe nach der anderen. Alle 
drehten sich um und sahen auf einen erbärmlichen Trupp, der aus dem Karzer kam. 
Es war Amnestie. 
In dem Lager fungierten Deutsche als Aufseher, die schon bei den Nazis das Sa¬ 
gen hatten, Polizeimajore, Hauptmänner. Die hatten die beste Erfahrung, wie man 
Häftlinge schikanieren kann. Das war der bequemste Weg für die Russen. 
Gerüchte über eine Entlassung gab es viele. So hieß es, Ostern 1946 würde eine 
Kommission vom Roten Kreuz kommen, die nimmt das Lager ab, und dann gehen 
die Entlassungen los. Ostern ging vorbei, und es passierte nichts. Dann sollte das 
Lager erst seuchenfrei erklärt werden. Diese Vorhersagen wurden immer detaillier¬ 
ter. Als aber keine eintrat, bekam derjenige, der von Entlassung sprach, schon Prü¬ 
gel. Es gab zu viele Enttäuschungen. Mein Wille war, herauszukommen, ich wollte 
denen nicht gönnen, daß ich dort verscharrt werde. 
Die Toten kamen in den Leichenbunker, zuerst kam noch der Pfarrer, dann wurden 
sie nur noch nackend auf einen Wagen gelegt und ins Wäldchen, gleich hinter dem 
Zaun, noch vor der Autobahn, gebracht. Die Erde, die draufgeschippt wurde, das 
war dann gleich das Loch fürs nächste Mal. 
Tote gab es täglich 20-30 im Sommer 1946, der Rekord war wohl über 50 Tote. 
Wir waren etwa 1400 Jugendliche, 20 B-Züge über 16 und 8 A-Züge unter 16. Die 
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anderen waren dann die Alten, Ortsgruppenleiter, Zellenleiter, Blockwarte usw. Die 
Alten sind ja gekippt wie die Fliegen. Währenddessen in meinem Zug von Novem¬ 
ber 1945 bis Februar 1947, mir 8 Tote in Erinnerung sind. Es sind auch dann zu 
Hause noch welche gestorben, die mit TBC rauskamen, ein gewisser Haase aus 
Lichterfelde z. B. 
Durch Transporte, 1946 nach Jamlitz und ein sogenannter „Pelzmützentransport" 
in die Sowjetunion, und die vielen Todesfälle wurde die Belegung des Lagers immer 
geringer. Von den 12.000 Häftlingen sind schätzungsweise 4-6.000 gestorben, an 
Unterernährung, schlechter Versorgung bei Krankheit. 
So wurde das Lager immer weiter dezimiert, bis es dann Ende Februar 1947 aufge¬ 

löst wurde. 
Ich kam dann mit einem Transport aus diesem Lager weg, Richtung Neubrandenburg. 
Dieser Transport hat 5 Tage und 5 Nächte gedauert in Viehwagen. Wir hatten auch 
einen Ofen drin, bißchen Brennholz. Glück hatte, wer nicht an der Waggonwand 
sitzen mußte, das gab Rippenfellentzündung. 
In Neubrandenburg kamen wir in das ehemalige Kriegsgefangenenlager Fünfeichen. 
Dort hatten wir etwas bessere Bedingungen. Es gab Pritschen von Anfang an. Es 
gab auch warmes Wasser, wir bekamen Seife, selber gekochte Kernseife, und wir 
konnten unsere Wäsche waschen. Es gab auch einen Garten und ab und zu mal 
eine Tomate oder ein Salatblatt. Sogar eine Kulturbaracke gab es. 
Ab April 1948 wurden keine Glatzen mehr geschnitten, wir bekamen Zeitungen, Zi¬ 
garetten. Aus diesen Dingen entnahmen wir, ganz vorsichtig, nachdem wir schon 
viele Mißerfolge hatten mit unseren Parolen, daß vielleicht doch eine Hoffnung be¬ 
steht. Und die Dinge nahmen ihren Lauf. Etwa Mitte Mai wurden wir untersucht. Man 
bekommt ja dann Instinkte wie ein Tier. Jetzt hieß es Rippen raus, Magen einzie¬ 
hen und möglichst jämmerlichen Eindruck hinterlassen. Bei mir hatte es Erfolg, ich 
kam in die Gruppe, die die beste Verpflegung bekam. Soweit ich mich erinnern kann, 
bekam ich jetzt täglich 400 gr Schwarzbrot, 200 gr Weißbrot, 70 gr Fett, 120 gr 
Fleisch, Kartoffeln, Gemüse, Milch. Damit ließ sich schon einigermaßen leben. 
Nach etwa 4-6 Wochen war wieder eine „Fleischbeschauung“. Nun hieß es, den 
Bauch rausstrecken. Ich wurde dann am 30. Juli 1948 entlassen. Bei meiner Größe 
von 1.84 m hatte ich ein Gewicht von 55 kg. 
So gingen wir auf die Reise mit einem halben Brot, einer spitzen Tüte Salz und ei¬ 
nem Stück Butter. Ich kann mich noch genau erinnern, was uns ein russischer Offi¬ 
zier bei der Entlassung sinngemäß sagte. Sie hätten den ganzen Ostblock im Griff, 
außer einem Land, und er meinte wohl damals Jugoslawien mit Tito an der Spitze. 
Das mußte ihn wohl so gewurmt haben, daß er das erwähnte. Das ist eigentlich 
das einzige, was mir in Erinnerung geblieben ist. Daß ich speziell verwarnt wurde, 
keine Auskünfte zu erteilen, daran kann ich mich persönlich nicht erinnern. Wir wur¬ 
den dann mit zwei tschechischen Tatra-LKW zum Bahnhof gebracht. Dort wareine 
riesige Menschenmenge, viele hatten Fotos und fragten: „Kennen se den?“ Ich kannte 
niemand, wir waren sehr verschüchtert und standen Rücken an Rücken. Vom Bahn- 
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hat Bernau bin ich zu Fuß bis Biesenthal. Unterwegs habe ich mich erst mai nach 
meiner Familie erkundigt. Zum Glück lebten noch alle. Meine Mutter weinte dann. 
Ich sagte ihr, sie braucht nicht zu weinen, ich bin ja wieder da. 

Generalsuperintendent i. R. Erich Schuppan, Eberswalde 

Das Jahr 1945 war ein schweres Jahr, aber ich sage auch, es war zugleich ein 
reiches Jahr. Wenn ich es biblisch ausdrücken sollte, dann würde ich sagen, es 
war ein Jahr des Gerichtes, und es war ein Jahr der Gnade zugleich. Das Wort vom 
Gericht ist mir deshalb so sehr gegenwärtig, weil ich im Frühsommer 1945 von dem 
sowjetischen Stadtkommandanten aufgefordert worden war, eine Ansprache an die 
Bevölkerung zu halten. Und dies war von dem Eckfenster des ehemaligen 
Kurzweg’schen Geschäftes, da wo jetzt die Dresdner Bank ist. Diese Ansprache ist 
mir wiederholt gestrichen worden, dann mußte ich neu formulieren. Der Komman¬ 
dant saß damals in der Eisenbahnstraße, oben im Hotel Saumsiegel. Schließlich 
kam es dann doch zu dieser Ansprache, und sie stand unter dem Gedanken: „Irret 
Euch nicht, Gott läßt sich nicht spotten. Was der Mensch sät, das wird er ernten.“ 
Das war die Gedankenführung. 

Ich wohnte seit 1943 mit meiner Familie im Gemeindehaus in der Eisenbahnstraße. 
Es gab ja noch andere Pfarrhäuser in der Stadt, in der Kirchstraße in dem Lie. Gels¬ 
horn wohnte, in der Karlstraße wohnte Pfarrer Bochow. Aber dieses zentral gelege¬ 
ne Gebäude in der Eisenbahnstraße, vor aller Augen sichtbar, war nun besonders 
betroffen von dem, was sich so zutrug. Ich war also mittendrin in den Ereignissen. 
Wir haben seit Ende 1943/ Anfang 1944 dort im Gemeindehaus ein Berliner Alters¬ 
heim einquartiert gehabt. Der große Saal unten war völlig überbelegt mit Betten, 
auch der darüberliegende kleine Saal. Dieses Altersheim war bis wenige Tage vor 
dem 20. April 1945 dort untergebracht mit all den Problemen, die es dann in diesem 
Haus gegeben hat, es war ja nicht darauf eingerichtet. Anfang 1945 kam dann noch 
ein Feierabendheim dazu aus Freienwalde, so daß alles überbelegt war. Eine un¬ 
heimliche Belastung, auch für uns persönlich. 

Seit 1944 kamen die Flüchtlinge dazu, aus Ostpreußen, aus Pommern, aus Schle¬ 
sien. Ende Januar 1945 war ja die Oder von sowjetischen Truppen überquert, so 
daß die Zahl der Flüchtlinge erheblich zunahm. Sie kamen aus der Richtung Stetti¬ 
ner Straße oder von Sommerfelde her und gingen immer auf die Eisenbahnstraße, 
also auf das Gemeindehaus zu. Die Eisenbahnstraße war zuweilen so dicht, daß 
man kaum durchkam. Die Flüchtlinge standen dann vor unserer Tür. Wir hatten in 
unserer Wohnung Dienstzimmer und unser Schlafzimmer. Alles andere war mit 
Flüchtlingen belegt, die aber alle mit dem Gedanken kamen: „Also weiter! Weiter!“. 
Es kamen dauernd neue und immer wieder mit dem Gedanken: „Weiter! Weiter!“. 
Natürlich gab es mit ihnen auch zahlreiche intensive Gespräche, die Leute kamen 
ja mit wenig Habe, manche hatten unterwegs schon alles verloren. 
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Neue Kreuzstraße (heute Friedhch-Ebert-Straße) 
Foto: Mächler/Krumnow 
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Eindrucksvoll war für mich auch, wenn durch die Eisenbahnstraße herrenlose Her¬ 
den zogen, weil eben alles in Richtung Westen zog. Da gab es niemanden, der sich 
ihrer annahm und so drängten dieseTiere weiter. 
Ich war schon länger überzeugt, daß es zu dem Schrecken des Zusammenbruchs 
kommen mußte. Etwa seit 1943 wurde das deutlich. Ich selber gehörte zu dem Kreis 
der Bekennenden Kirche, der sich gegen das Einbrechen der nationalsozialistischen 
Weltanschauung in den Raum der Kirche gewehrt hatte. 
Von dem Ende hatten die Menschen dann doch recht unterschiedliche Vorstellun¬ 
gen, für viele bedeutete die Niederlage Hitlerdeutschlands auch das Ende ihres 
Lebens. So hat sich der Studienrat Frick auf die Stufen des Rathauses gestellt und 
wurde erschossen. Fricks waren keineswegs nationalsozialistisch ausgerichtet, aber 
es war das Nationale, - bei einer Niederlage muß man selber zu Grunde gehen. 
Einige standen unter dem Schrecken, sowjetisches Militär kommt, und dann kann 
man sich nur noch das Leben nehmen. Ich denke da an die Apothekerfamilie Rossow 
von der Löwenapotheke. Auch ich stand unter dem Eindruck, dies alles bedeutet so 
etwas wie ein Ende. Ich war unmittelbar in den Tagen der Einnahme der Stadt durch 
die sowjetischen Truppen nicht hier. Ich hatte die Verantwortung für meine kranke 
Frau, meinen zweijährigen Sohn, und unser Jüngster war gerade im Februar gebo¬ 
ren. Wir sind zunächst zu Verwandten nach Lichterfelde gegangen und dann in ein 
Johanniterkrankenhaus nach Pritzwalk. Von da sind wir dann unmittelbar wieder 
zurück, das war Anfang Mai. 
Schon seit Anfang 1945 nahm die Sterblichkeit erheblich zu. Das ist im Laufe der 
Zeit noch schlimmer geworden, seit dem Frühsommer breiteten sich Ruhr, Typhus, 
TBC und Geschlechtskrankheiten aus. Ich habe irgendwann mal Zahlen auf geschrie¬ 
ben. So hatte ich im Jahre 1945 in dieser Stadt 1532 Beerdigungen gehalten, ein¬ 
mal an einem Tag 24, einmal in einer Woche 84. In der Regel bin ich morgens auf 
den Anstaltsfriedhof gegangen, mittags auf den Waldfriedhof und danach, als ich 
im Sommer von den Eberswalder Pfarrern nur noch der einzige war, bin ich noch 
den Weg nach Heckeiberg, Leuenberg und in andere Dörfer gegangen. Diese Wege 
waren nicht nur körperliche Anstrengungen, sondern auch von Angst begleitet, un¬ 
beschadet ans Ziel zu kommen. 
Dazu kam die persönliche Belastung. Unser zweiter Sohn, im Februar 1945 gebo¬ 
ren, starb im Juni, einfach, weil keine Möglichkeit der ausreichenden Versorgung 
für ihn gewesen ist. Der zweijährige war auch lange krank, meine Frau den Strapa¬ 
zen kaum noch gewachsen. Meine eigenen Kräfte als Dreißigjähriger waren eben¬ 
falls an der Grenze angelangt. 
Einer der alten Lehrer, Herr Brunke, hat ausgesprochen, was eigentlich so die Stim¬ 
mung der Menschen weithin war, das Sterben würde einem heute leicht gemacht. 
Das war die Stimmung 1945. Natürlich haben diejenigen, die sehr stark mit einem 
neuen Anfang beschäftigt waren, das wahrscheinlich etwas anders gesehen. 
Ich denke, es ist falsch, sich historisch zu streiten, wie man den 8. Mai ein sch ätzen 
soll, ist er ein Tag der Niederlage oder ist er ein Tag der Befreiung gewesen. Er ist 
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beides, und man sollte das nicht gegeneinander ausspielen. Man darf das unsag¬ 
bare Leid und andererseits das Aufatmen, daß eine schlimme Gewaltherrschaft zu 
Ende war, nicht unter den Tisch kehren. 

Die Flüchtlingsströme erreichten nach dem 8. Mai weitere Höhepunkte. Und hier 
trifft das zu, was ich anfangs sagte: es war ein reiches Jahr. Trotz zunehmen¬ 
der körperlicher Schwäche und Anfälligkeit war ich dankbar, die Menschen ka¬ 
men in Scharen und wollten zu mir. Sie suchten Hilfe im Wort, und sie suchten 
Hilfe in der Tat. 

Dazu gehören auch die eindrucksvollsten Gottesdienste, die ich nicht vergesse, 
obwohl nun darüber 50 Jahre hingegangen sind. Die habe ich im Kranbau gehalten. 
Dort waren große Flüchtlingslager eingerichtet. Vieles war ja kaputt, aber in einigen 
Hallen waren die Menschen und warteten auf Worte, die sie trösteten. 
Das Gemeindehaus selbst war völlig verstopft, alle Räume waren belegt, die Trep¬ 
pen und der Hof waren belegt. Es war schrecklich, das Schrecklichste vom Schreck¬ 
lichen, wenn ich morgens, fast täglich in einer gewissen Zeit, Menschen abschnei¬ 
den mußte, weil sie sich In der Nacht das Leben genommen hatten. 
Was ich auch nicht vergesse, und was mir heute noch sehr nahe geht. Wir mußten 
abends das Tor zum Hof des Gemeindehauses abschließen, weil es nicht anders 
ging, es war ja nicht mehr möglich, Leute unterzubringen. Da höre ich noch die zor¬ 
nigen Worte, die von der Straße heraufkamen: „Der Pfarrer in Eberswalde hat mir 
den Glauben genommen!“ 

Aber ich erlebte auch das, was ich so in ganz anderer Weise nach den 50 Jahren 
jetzt wieder erlebt habe, ich konnte wieder ins Rathaus gehen, was vorher so nicht 
denkbar war. 

Ich bekam dort eine Zuteilung an Brot und Kartoffeln, und wir richteten dann im 
Gemeindehaus in der Eisenbahnstraße eine Notküche ein. Ich konnte von meinem 
Fenster in der 1. Etage morgens immer die langen Schlangen sehen, die nach ei¬ 
nem Stück Brot anstanden. Das war für mich oft ganz schwer, denn man stand in 
der Versuchung, für die eigene Familie von der offiziellen Zuteilung etwas mehr zu 
nehmen. 

Die Stadt erkannte meine Bemühungen an und half mir. Die anfangs genannte Rede 
vor der Bevölkerung im Sommer hing wohl auch damit zusammen, das hatte ich 
nicht erwartet. Ich hatte ja ebenso unter dem Eindruck gestanden, wenn das sowje¬ 
tische Militär kommt, daß dann abzurechnen sei. Und dann war es das Gegenteil. 
Die Kirche wurde mit einem Mal sehr hochgehoben. Ich war auch beteiligt an Ge¬ 
sprächen, die der Kommandant im Rathaus führte, um die Situation in der Stadt 
wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen. 

Im Sommer habe ich einen Suchdienst in der Stadt eingerichtet und konnte extra 
jemanden dafür einstellen. Die Leute brauchten Hilfe, und sie suchten Hilfe. Hilfe 
zu geben, das gehörte zu den Dingen, die das Jahr 1945 so reich machten. 
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Wir fotografierten 
die Eberswalder Trümmer 

Ursula Mächler und Gertrud Krumnow 

Gelernt haben wir bei Frau Habermann. Sie hatte ihr Geschäft in der Jägerstraße 
(jetzt Puschkinstraße), es war eines der bekanntesten Fotoateliers. Dieses Atelier 
wurde ausgebombt. Nachdem Frau Habermann wiederkam, sie war nicht lange weg, 
wurde sie in das Gebäude eingewiesen, wo jetzt die Volksbank ist, und da blieb sie 
auch bis zum Schluß. 

Als Eberswalde zerstört wurde, waren wir auf der Flucht vor den Russen, und wir 
sind dann wieder im Herbst 1945 zurück nach Eberwalde. Nach unserer Rückkehr 
arbeiteten wir bis Februar 46 bei Frau Habermann, wir halfen ihr, den Laden wieder 
einzurichten. 

Den Russen gegenüber waren wir sehr ängstlich. Schließlich war uns von der Schule 
und dem Staat (vom Elternhaus nicht) anerzogen worden, daß die Russen unsere 
Feinde waren. Es wurden im Laufe der Jahre viele Greuelmärchen verbreitet, von 
abgehackten Händen und herausgerissenen Zungen der Volksdeutschen. Wobei 
man sagen muß, daß sich die Russen hier so tadellos nicht benommen haben. Ich 
hatte eine Freundin, die wurde mindestens fünfmal vergewaltigt. Haß empfinden wir 
keinen, wer weiß schon davon, was die Deutschen dort mit den Familien gemacht 
haben. Es waren noch so junge Männer. 

Wenn wir um 7 Uhr abends nach Hause wollten, mußten wir von der Jägerstraße 
bis in die Freienwalder- Straße gehen, das war nicht ungefährlich. Ich (Frau 
Krumnow) hatte eine Eisenbahnermütze gefunden und da ich bei der Flak eingezo¬ 
gen war, hatte ich auch Nagelschuhe, eine Skihose und einen Reichsarbeitsdienst- 
Mantel, den wir braun färbten. In dieser Montur und einer mit Stoff bewickelten 
Reibekeule im Netz gingen wir abends nach Ostende. Wir sind durch diese Klei¬ 
dung unbehelligt am Abend durch die Stadt gekommen. 
Danach machten wir uns selbständig. Angefangen haben wir mit einem Pappreflektor, 
einer Nitrafotlampe und einer alten Nachttischlampe. Unsere Dunkelkammer rich¬ 
teten wir in einem alten Badezimmer auf dem Boden ein. 
Im Frühjahr 1946 bekamen wir von dem Stadtkämmerer Dr. Simon den Auftrag, die 
Trümmer von Eberswalde zu fotografieren. Hierbei war nur die Altstadt wichtig und 
bei den Sachen außerhalb, wie Brücken oder so etwas, da haben wir damals ge¬ 
sagt, das machen wir nicht. Es war uns einfach zu gefährlich. Aber die Wilhelms¬ 
brücke in der Stadt haben wir fotografiert. 
Die Trümmeraufnahmen machten wir mit unserer Igoflex. Die Kamera verschwand 
oft schnell in der Tasche oder im Einkaufsbeutel. Denn es war von den Russen 
angeordnet worden, daß Kameras mit einer bestimmten guten Optik, abzugeben 
waren. Es war egal, ob man die Kamera beruflich brauchte. So haben wir unsere 
Kamera versteckt, im Badezimmer bei Krumnow in der Weinbergstraße. Sie wur¬ 
de in ein Schornsteinloch reingeschoben und ein Lappen davor gelegt. Es war 
also gefährlich, wären wir auf der Straße beim Fotografieren gesehen worden. 
Was mich immer an den Trümmern faszinierte, daß man hoch schaute und eine 
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Tapete sah, wo ein Bild hing. Das war beeindruckend, wenn ich darüber nachdach¬ 
te, wer da gelebt und geliebt hat, wer dort gestorben ist. Also wirklich, durch die 
hohlen Fensterhöhlen ging das Grauen. Man hatte aber auch soviel Überlebensangst 
und hat es eben weggeschoben, man konnte nicht alles an sich ran lassen. Wievie¬ 
le Mütter sind mit ihren Kindern im Arm durch die Straßen gegangen, und schaute 
man richtig hin, dann waren die Kinder tot. Die Mütter brachten ihre Kinder zum 
Friedhof, sie wurden dort irgendwie begraben. Oder, wenn diese ollen Klapperwagen 
mit den Holzsärgen an einem vorbeifuhren, das war schlimm. 
Heute heißt es, wir Alten, Grauhaarigen sind ja mitschuldig, wir sollen doch nicht 
immer sagen, wir wußten von nichts. Wir wußten nichts überdas Ausmaß, wir wußten 
auch nicht, daß Tausende umgebracht wurden. Wir wußten aber, daß Freunde von 
uns mit einem Mai weg waren, daß einige nach Amerika ausgewandert sind. Als 
der Generalsuperintendent neulich die Liste der Toten verlas, waren auch unsere 
Freunde dabei. Das war nun jetzt, 50 Jahre später. 
Dr. Simon hatte uns damals den Auftrag gegeben, damit wir etwas zu tun hatten. 
Vermutlich taten wir ihm leid, wir waren ja auch so dünne. Wir sind mit offenen Au¬ 
gen durch die Stadt gegangen, wir waren gewöhnt zu gucken und mit Licht zu ar¬ 
beiten, das hatten wir von Frau Habermann gelernt. Fotografie heißt Licht zeich¬ 
nen, aber das mit dem Licht klappte natürlich nicht immer. Oft sind uns auch die 
Aufnahmen nicht gelungen, weil das Fotomaterial so schlecht war. 
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Zu unserem Kundenkreis nach Kriegsende gehörten vor allem Ärzte, Forstleute, 
Freikirchliche Gemeinden und die Industrie. Wir fotografierten in der Chemischen 
Fabrik und später in der Papierfabrik. Wir haben damals nicht so darauf los geknipst, 
sondern wirklich fotografiert. Das Material war sehr teuer, und wir mußten deshalb 
sparsam sein. Jedes Foto mußte sitzen und mußte nach was aussehen. 
Die Stellung der Frau war damals anerkannt, das war ja die, die überhaupt etwas 
gemacht hat. Die Männer waren zum größten Teil in Gefangenschaft. Die Frauen 
haben in den Trümmern gestanden, und die Trümmerfrau wurde zum Symbol. 

Michaelisstraße 
Foto: Mächier/Krumnow 
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Gedenkstätte für die um Eberswalde gefallenen 279 Soldaten der Roten Armee auf dem alten 
Friedhof zwischen Tramper Chaussee und Freienwalder Straße, am 8. Malt985 eingeweiht 
Foto: Andreas Mroß 

ODF-Denkmal auf dem Karl-Marx-Platz, eingeweiht am 11. September 1949 
Foto: Andreas Mroß 
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Gedenkstätte für zwangsverschleppte Ausländer auf dem Waldfriedhof, 1951 errichtet 

Foto: Günter Rinnhofer 
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Grabmal für drei unbekannte sowjetische Kriegsgefangene auf dem Lichterfelder Friedhof, 
1982 neu gestaltet von Eckhard Herrmann 

Foto: Günter Rinnhofer 
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Soldatengräber auf dem Waldfrledhof 
Die Anlage wurde 1994 von der Deutschen Kriegsgräberiürsorge neu gestaltet 
Fotos: Andreas Mroß 
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Vorwort 

Mehr als fünf Jahre sind seit dem Erscheinen der Dokumentation über die Eberswalder 
Ereignisse im Jahre 1945 vergangen, jedoch ist das Interesse an diesem Kapitel der 
Geschichte vor allem bei der älteren Generation unvermindert groß geblieben. Sie will 
die Erlebnisse von damals in ihrer Erinnerung wachhalten und durch Erinnern aufarbeiten, 
- eine Möglichkeit zur Bewältigung gegenwärtiger Probleme beizutragen. 

Auf unser 1995 erschienenes Heft erhielten wir weitere zahlreiche Erlebnisberichte, von 
denen wir nur einige in den Anhang der erweiterten Neuauflage aufnehmen konnten. 
Um auch die jüngere Generation anzusprechen, haben wir mehrere Erlebnisse von Kin¬ 
dern und Jugendlichen ausgewählt. Dabei ist der Ausschnitt aus den Tagebuchaufzeich¬ 
nungen einer damals 16jährigen besonders authentisch. 

Spezielles Interesse aber auch kontroverse Diskussionen gab es zur Rettung des Schiffs¬ 
hebewerkes Niederfinow und zur Zerstörung Eberswaldes in der Bombennacht vom 25. 
zum 26. April 1945. Die Ausführungen im Anhang sind ein weiterer Beitrag zur Klärung 
der hierzu bestehenden Fragestellungen. 
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Als Fremdarbeiter 
in den Ardelt-Werken 

Václav Nytra, frinec, ÖR 

Der deutsche „Blitzkrieg“ dauerte länger als geplant und die Front hatte sich erwei¬ 
tert. Es war deswegen nötig für die gefallenen Soldaten Ersatz zu finden sowie 
Waffen und Munition nachzuliefern. Dehalb wurde auch in der deutsch besetzten 
Tscheche! die Bevölkerung in „politisch zuverlässige“ und „unzuverlässige“ geteilt. 
Auf den Ämtern wurden Mitglieder der NSDAP angestellt sowie verschiedene Leu¬ 
te, die mit ihnen sympatisierten. Einige Bewohner haben sich zur deutschen Volks¬ 
zugehörigkeitgemeldet. Sie haben dann die sogen. „ Volksliste“ bekommen und die 
Männer mußten an die Front. Der andere Teil der Bevölkerung wurde als Arbeiter 
in der Industrie oder Rüstung ausgenutzt und verschiedene andere zur Arbeit ins 
„Reich" geschickt. Zur letzteren gehörte auch ich. 
Aus der mechanischen Werkstatt, in der ich als Dreher arbeitete, waren 33 Leute 
und von anderen Betrieben 19 für die Ardeltwerke in Eberswalde bestimmt. Die 
mir vom Arbeitsamt Teschen am 20.8.1940 zugesandte Dienstverpflichtung für zu¬ 
nächst ein Jahr besagte: „Sie sollen für Aufgaben von besonderer staatspolitischer 
Bedeutung dienstverpflichtet werden... Die Nichtbefolgung dieser Dienst¬ 
verpflichtung wird mit Gefängnis oder Geldstrafe, letztere in unbegrenzter Höhe, 
bestraft. Jeden Fall von Dienstverweigerung werde ich ohne jede weitere Rücksicht¬ 
nahme sofort der Staatsanwaltschaft übergeben.“ 
Wir stiegen am 22.8.40 unter Begleitung von zwei unbekannten Männern in den 
Zug. 

In Eberswalde angekommen, ging es in bewaffneter Begleitung Richtung Kupfer¬ 
hammer in einen kleinen Wald, wo ein Tor mit der Überschrift „Arbeit macht frei“ 
stand. Weiter ging es übers Stadion in eine Bude, die als Kantine gedient hatte. 

Daneben war in Richtung 
Kanal ein Gleis, welches mit 
den Ardeltwerken verbun¬ 
den war. Über dieses Gleis 
war ein Übergang zu ver¬ 
schiedenen Holzbaracken 
auf dem Gebiet der 
Ardeltwerke. Eine etwa 
30jährige Jüdin bereitete 
unsere Unterkunft vor. Wir 
waren 18 Männer in einer 
Stube und schliefen auf 
doppelstöckigen Holzprit¬ 
schen mit Strohsäcken. Je- 

Ardelt-Gemeinschaftslager neben dem Sportstadion der hatte einen halben Teil 
Kupferhammer Foto: Privatbesitz V. Nytra vom Schrank, in der Mitte 



war ein großer Tisch, an der Seite zwei Bänke. Am Gangende befand sich die ge¬ 
meinschaftliche Waschstube, das heißt eine Rinne mit mehreren Wasserhähnen 

und ein gemeinsames Klo. 
Am nächsten Tag wurden wir in der Personalabteilung fotografiert und erhielten un¬ 
seren Werksausweis. Danach wurden wir gleich in einzelne Hallen verteilt. Ich und 
noch drei andere wurden in die Marinehalle geschickt. Betriebsleiter war Herr 
Knackstät und Betriebsassistent Herr Maier. Mein persönlicher Meister war Willy 
Wassel. Eine Woche hatten wir Frühschicht 
von 6-18 Uhr und eine Woche Nachtschicht 
von 18-6 Uhr. Lebensmittelkarten waren für 
Ausländer kleiner und Kleiderkarten bekamen 
wir gar keine. Mittagessen konnten wir in der 
Kantine und Frühstück sowie Abendbrot ha¬ 
ben wir uns selbst gemacht. Eßwaren konn¬ 
ten wir in der Kantine oder im kleinen Ge¬ 
schäft bei Nietze in Kupferhammer kaufen. 
Im Lager waren noch andere Ausländer und 
die Polen waren auf der anderen Seite und 
mußten an ihrer Bekleidung ein „P“ tragen. 
Der Anfang war für uns sehr schwer, denn nie¬ 
mand konnte ein Wort deutsch sprechen. Erst 
nach mehreren Wochen durften wir das La¬ 
ger verlassen und auch in die Stadt gehen. 
Bei der Arbeit wurden wir zurückhaltend be¬ 
handelt und wir merkten, daß dort die Leute 
andere Ansichten hatten und zu uns Auslän¬ 
dern auch nicht das gleiche Vertrauen hatten. 
Wir durften nicht nach Hause fahren, nur schreiben. 
Nach einem Jahr wurde unser Vertrag auf ungewisse Zeit verlängert mit dem Ver¬ 
sprechen, daß wir einmal im Jahr nach Hause fahren dürfen, entweder zu Weih¬ 
nachten oder zu Ostern. Nun wurden wir im Lager Eisenspalterei untergebracht, 
vier Personen in einem Raum. Hiermit hatte sich unsere Lage verbessert und wir 
haben uns etwas freier gefühlt. 
Im Jahr 1941 habe ich mich mit einem Mädel bekannt gemacht. Auch wenn die 
damalige Gemeinde es verhindern wollte, so haben wir uns doch zusammen ver¬ 
bunden. Nach längerer Zeit habe ich ihre Eltern und ihre Schwester kennen ge¬ 

lernt. 
Ich gab ihnen mein Ehrenwort, daß wir nach dem Krieg heiraten werden und das 
ist eingetroffen. In meiner Freizeit waren wir oft alle zusammen und ich fand in die¬ 
ser schweren Zeit bei der Familie Nix Verständnis und Hilfe. 
Am 10. Mai 1945 haben wir uns von den Eltern und der Schwester verabschiedet. 
Da es fast keine Züge mehr gab haben wir uns entschlossen, den langen Weg nach 

Eingang ins Lager Kupferhammer, 
links V. Nytra 
Foto: Privatbesitz V. Nytra 



Erika Nix, verb. Nytrova 
in der Kreuzstraße, 1943 
Foto: Privatbesitz Marmel, Ebersw. 

frineö zu Fuß anzutreten. Nach vielen Leiden und 
Hindernissen sind wir nach einem Monat in mei¬ 
ner Heimatstadt angekommen. 
Der ganze unnötige Krieg hat nicht nur viel Leid und 
Unglück gebracht, sondern auch in der ganzen Welt 
war ein großer Haß. Auch wir wurden davon nicht 
verschont, von den Mitbewohnern und von den 
Ämtern. Mit dem Ministerium in Prag habe ich zwei 
Jahre gebraucht, um die Genehmigung für unsere 
Ehe zu bekommen. Nach vielen Kontrollen konn¬ 
ten wir endlich am 10. Februar 1948 heiraten. 
Sieben Jahre haben wir die Familie meiner Frau 
nicht gesehen, dann erst bekamen wir einen Rei¬ 
sepaß. Seit dieser Zeit besuchten wir uns gegen¬ 
seitig. 
Ich bin mit meiner Frau schon 60 Jahre zusammen 
und wir sind alle beide in Rente. Wir haben eine 
Tochter und zwei Söhne, sieben Enkelkinder und 
drei Urenkel, haben eine schöne Wohnung und le¬ 
ben zufrieden und glücklich. Wir haben diesen 
Krieg erlebt, er hatte für uns schließlich ein gutes 
Ende. Aber wie viel Unglück brachte er für Millio¬ 
nen Menschen! Bei jedem Schritt im täglichen Le¬ 
ben müssen wir Verständnis, Vertrauen und Ach¬ 
tung suchen, in der Familie und zwischen den 
Völkern, damit es niemals mehr einen Krieg gibt. 

Aus Tagebuchaufzeichnungen Rosemarie Weineck, Bremen 
vom 12.9.44 

Heute ist ganz Eberswalde in Aufregung. Ich muß einfach einmal wieder alles auf¬ 
schreiben, denn allein für mich kann ich das nicht behalten. 
Vormittag hatte ich frei. Weil Manfreds Schule schon wieder ausfiel, wollte ich mit 
ihm arbeiten, er ist doch schon im dritten Schuljahr. Christel war Kartoffelkäfer sam¬ 
meln gegangen, auch von der Schule aus. Als ich Manfred Sätze schreiben ließ, 
fing es auf einmal an zu „tuten“. Alarm! Ich hatte die Absicht oben zu bleiben, es 
waren ja schon lange keine Bomben mehr bei uns gefallen. Auf einmal fing es ganz 
verdächtig an zu brummen, das tut es nun zwar immer bei Fliegeralarm, aber nun 
zog ich mich doch an. Die Kinder rennen gleich in den Keller. Ich nehme erst noch 
mit Wäsche vollgepackte Koffer und meine Verbandtasche. Die Sachen wurden im 



Keller verstaut, außer meiner Verbandtasche, die habe ich immer bei mir. Die er¬ 
sten feindlichen Verbände waren schon wieder zu sehen, sie flogen teilweise über 
Wolken, mußten aber auch blauen Himmel überqueren, dann spiegelte sich in ih¬ 
nen die Sonne. Dies war ein oft geschautes Schauspiel. 
Auf einmal gingen die Türen und Fenster in ihren Angeln hin und her, das warschon 
immer kein gutes Zeichen. Ich in den Keller, ausgerechnet heute hatten Manfred 
und Christa kein Tuch gegen Rauch und eventuell Gas und auch keine Schutzbrille 
mit runtergenommen. Einer bekam meins, denn das habe ich immer in der Mantel¬ 
tasche, der andere bekam ein Dreiecktuch. 
Ich ging noch mal nach oben, da rief Mutti, die auch schon wieder in der Wohnung 
war: „Komm, guck mal!“ Und nun ging es los. Erst guckten wir oben aus dem Fen¬ 
ster, dann standen wir auf dem Hof, damit man gleich in den Keller laufen konnte, 
wenn es bumste. Es war eine richtige Luftschlacht im Gange, rund so weit man 
sehen konnte passierte etwas am Himmel. Überall stiegen Flieger aus ihren bren¬ 
nenden Flugzeugen aus. Die Fallschirme pendelten vorne, hinten, rechts und links, 
überall kamen sie näher zur Erde. Wir waren schon bereit, die Amerikaner, Tommis 
oder sonst etwas sofort mit Schippenstilen und allem möglichen zu empfangen. Ab 
und zu war man gezwungen, in den Keller zu gehen. In dem allgemeinen Durch¬ 
einander ging auf einmal das Licht aus. Der Drahtfunk ging auch nicht mehr. Strom 
weg! Mich hielt es drinnen nicht mehr. Es war zu anziehend zu sehen, wie unsere 
tapferen Jäger die 4motorigen Bomberverbände zerspregten, weitertrieben und bei 
uns wurden 12 abgeschossen. 
Nach 2 Stunden war alles wieder ruhig am Himmel, jedes leise Brummen spannte 
die Nerven. 
Eine große schwarze Rauchfahne, die hinter der Eisenbahn irgendwo aufzusteigen 
schien, lockte Mutti und mich, sofort mit den Rädern loszufahren. 
Im Wald war schon eine wahre Völkerwanderung, dadurch fanden wir das erste ab¬ 
gestürzte Flugzeug auch schnell. Riesenteile, Flügel usw. lagen ganz verstreut, 
wunderbarerweise war kein Haus beschädigt worden. Das Flugzeug brannte noch, 
- ein riesiges Ding. Wir kamen näher. Furchtbar! Die ersten Toten, die ich gesehen 
habe waren die drei in dem Flugzeug. Wahrscheinlich konnten sie nicht mehr absprin- 
gen, denn scheinbar zog der eine an der Strippe, wo man den Fallschirm losklinkt. 
Der andere hatte einen Talisman um den Hals, eine schöne silberne Kette. Die ver¬ 
zerrten Gesichter, der offene Mund, das will mir gar nicht aus dem Kopf. 
Wir fuhren weiter und sahen das Flugzeug, das geraderüber vom Mutterhaus (Kran¬ 
kenhaus) abgestürzt war. Da konnte man die Geschoßgürtel liegen sehen und ge¬ 
borstene Stahlhelme. Wir fanden dann noch einen Toten. Auch er schien mit dem 
Fallschirm abgesprungen zu sein, hatte sich aber wahrscheinlich selbst erschossen, 
er hatte noch einen Revolver und Geschosse fand man auch. Das Haar war mittel¬ 
blond, er hatte eine mittlere Größe und ganz gute Figur. Er erinnerte mich unwillkür¬ 
lich an Herrn Zastrow. Nun war es mit meiner scheinbaren Ruhe vorbei, ich muß mich 
aber trotzdem wundern, wie abgestumpft man in 5 Jahren Krieg werden kann. 



Nun mußte ich zur Arbeit fahren. In der Apotheke angekommen, erzählte jeder sei¬ 
ne Neuigkeiten, denn in anderen Stadtteilen oder besser am Rande anderer Stadt¬ 
teile war auch was los. Am Westendkino ist eine Bombe gefallen, aber auch sehr 
günstig, sie brachte nur alles in den umliegenden Wohnungen durcheinander und 
der Luftdruck brach auch eine Menge Scheiben entzwei. Viele Gefangene sollen 
im Rathaus abgeliefert worden sein. Dann war den ganzen Nachmittag sehr, sehr 
viel Arbeit. 

Und nun am Abend, bin ich zwar furchtbar müde, kann aber doch nicht schlafen. 
Ich dachte an den erschossenen Amerikaner im Wald. Ich hatte mir das feine Ge¬ 
sicht beguckt, das gute Gesicht und dabei sah ich auch das gebrochene Auge. 
Furchtbar! Eigentlich kennt man doch den Menschen gar nicht, man hat doch nie 
etwas zum Streiten gehabt, warum muß..., warum, warum, so fragt man sich hin 
und her... 

Hat die Luftabwehr geschlafen? Wolfgang Nörenberg, Hamburg 

Der Winter ist vorbei! Ich und drei Kameraden der HJ bekommen den Befehl, zum 
Sportplatz am RAW zu gehen. Dort sollen wir einen Mann treffen und ihm helfen. 
Es findet schon seit langem kein Sport mehr auf dem Gelände statt. Mitten auf dem 
Fußballrasen steht ein großer Scheinwerfer, der nachts die feindlichen Flugzeuge 
anstrahlen soll. Die Vierlingsflack steht am hinteren Ende des Stadions. Die Funk¬ 
station ist am Rundweg im Erdbunker untergebracht, in der auch die Flackbesatzung 
Unterschlupf findet. Der Erdbunker ist von oben nicht einsehbar. 
Das Stadion ist außer uns leer. Wir stehen am hinteren Ende des Stadions und 
unterhalten uns. Ich beobachte schon seit einer Weile ein Flugzeug, das über der 
Stadt kreist, ziemlich tief über der Innenstadt, als suche der Pilot etwas. Mir fiel 
plötzlich der Tiefflieger über der Eisenbahnstraße ein, der zwei Personen verletzt 
hatte und ich sage noch so: „Wenn das man kein Russe ist!“Als ob der Pilot mich 
gehört hätte, plötzlich heulen die Motoren auf, der Pilot schraubt die Maschine auf 
engem Raum in die Höhe und kommt direkt auf uns zu. „Tiefflieger!“schreien wir 
uns gegenseitig zu. 
„Schmeiß dich hin!“ Ich krieche unter die Buche, unter der ich gerade stehe, die 
zwei anderen pressen sich an die flachen Stufen, wo sonst die Zuschauer sitzen. 
Der Vierte gerät in Panik. Er läuft quer über den Platz zu dem verschlossenen Ge¬ 
bäude am Eingang und ruft: „Laßt mich rein, ich will rein, laßt mich rein, ich will 
rein!“ Wir schrein, er soll sich hinschmeißen, aber er läuft weiter über das ganze 
Stadion. Das Flugzeug ist über uns und ich habe Todesangst. An den Buchen sind 
ja noch keine Blätter, unter den kahlen Ästen komme ich mir wie nackt vor. Dann 
heulen wieder die Motoren auf. Wenn er jetzt schießt, denke ich, dann ist alles aus. 
Hoffentlich tut es nicht so weh. 



Das Flugzeug entfernt sich, dann Stille! Da ich mit dem Gesicht nach unten liege, 
habe ich nicht sehen können, ob der Pilot noch einen Sturzflug gemacht hat, um 
uns zu erschrecken. In unseren Uniformen mußte er uns wohl für Soldaten halten. 
Warum er nicht geschossen hat? Wahrscheinlich ist es ein Aufklärungsflugzeug, 
der seine MG nur zur Selbstverteidigung hat. 
Wir rappeln uns hoch, sehen uns wortlos an, suchen mit den Augen den Himmel 
ab, ob da noch etwas kommt. Einsam steht der Scheinwerfer und auch an der Flack 
ist kein Soldat. Der eine Hitlerjunge sagt: „ Wir gehen jetzt nach Hause!“ und einen 
Satz, den ich bis heute nicht vergessen habe: „Wir sind noch Kinder, wir brauchen 
uns nicht erschießen lassen!“ Der in Panik geratene Junge kommt zurück, mit un¬ 
sicherem Gang, breitbeinig kommt er auf uns zu. Sein Gesicht unter der Mütze ist 
naß. „Ich habe mir in die Hosen gekackt!“ stottert er. Keiner lacht. Wir teilen ihm 
mit, daß wir beschlossen haben nach Hause zu gehen und nicht zu unseren HJ- 
Unterkünften, trotzdem wir noch Dienst haben. Selten, daß sich vier Jungen so ei¬ 
nig sind... 

Ich habe mich rund um den Alsenplatz umgehört, die Anwohner nach einem Flug¬ 
zeug befragt, aber niemand hat etwas gehört und gesehen. Ich aber weiß, daß man 
lieber schweigt, wenn der Feind ungehindert in den deutschen Luftraum eindrin- 
gen kann. 

Langsam bekomme ich es mit der Angst, wenn man sieht, wie die Stadt plötzlich 
verschandelt wird. Panzersperren werden errichtet, die schönen Straßen aufgeris¬ 
sen, die Pflastersteine zum Bau der Straßensperren verwendet. Man hat das Ge¬ 
fühl, Eberswalde soll die ganze Flote Armee aufhalten und wir Kinder sind dabei! 
Man geht die Straßen im Zickzackkurs. Von einer Straßensperre zur nächsten. Ich 
bleibe stehen, schaue mir das an. „Da kiekste wa!“ spricht mich ein Volkssturm¬ 
mann an: „Wenn der Russe kommt, rennste da durch nach Hause und ich mach 
hinter dir zu!“ 
Aha, so einfach ist das... 

Es ist soweit! 

Der Schulunterricht wird eingestellt und zur HJ brauche ich auch nicht mehr zu 
gehen. Es wird erzählt, daß in drei Tagen um 10 Uhr vormittags die Stadt Ebers¬ 
walde den Russen kampflos übergeben wird. 
DerHaug und einige seiner noch verbliebenen SS-Kameraden wollten weiterkämp¬ 
fen. Die Gerüchteküche brodelt, die Bevölkerung weiß nicht was los ist. 
Durch die Eisenbahnstraße zieht immer noch der Flüchtlingsstrom. Mutter meint, 
die nächsten drei Nächte würden wir im Luftschutzkeller verbringen. 
Um 7 Uhr abends gehen wir in den Luftschutzkeller. Alle Hausbewohner sitzen bei¬ 
sammen, man unterhält sich. Ich bin von den Kindern das größte, in zwei Wochen 
werde ich 11 Jahre. 



Nach einer halben Stunde kommt ein junger Soldat die Kellertreppe runter, grüßt 
und setzt sich auf einen noch freien Klappstuhl. Er ist etwa um die 20 Jahre alt, hat 
einen Tornister auf dem Rücken, aber keine Waffe bei sich. Einige Leute tuscheln: 
„Das ist doch ein... Niemand spricht es laut aus. Erst nach einiger Zeit sagt eine 
Frau: „Sollen wir Sie verstecken? Hier unten sind Holzverschläge mit Gerümpel, 
dahinter findet Sie keiner!" „Nein ist nicht nötig“, sagte er ruhig, kein bischen auf¬ 
geregt. Es stellt sich heraus, daß der junge Soldat im Nebenhaus groß geworden 
ist, in dem seine Mutter noch wohnt. Für mich ist klar, daß das ein Deserteur ist. 
Auf der Kellertreppe ist ein Kommen und Gehen, der Luftschutzwart kann unver¬ 
hofft in den Keller kommen, ich lausche auf die Schritte. Sind das genagelte Stiefel? 
Nein, Gott sei Dank! Ich glaubte, der Soldat würde in der Nacht verschwinden. Aber 
erst am nächsten Morgen gegen 8 oder 9 Uhr verabschiedet er sich mit den knap¬ 

pen Worten: „Ich gehe jetzt!“ Vielleicht ist es 
ihm gelungen, aus der Stadt herauszukom¬ 
men, um freiwillig in russische Kriegsgefan¬ 
genschaft zu gehen. Das war die einzige 
Möglichkeit für ihn, erst mal am Leben zu 
bleiben! 
Am Abend sitzen wir wieder im Luftschutz¬ 
keller. Die leise geführte Unterhaltung dreht 
sich um die armen Menschen, die auf der 
Flucht vor den Russen sind, sich bei 
Spechthausen für den Weitertransport sam¬ 
meln und nun dort in den Wäldern in der 
Dunkelheit kampieren müssen, immer in 
der Angst vor Tieffliegern. 
In der Eisenbahnstraße ist alles ruhig, der 
Strom der Flüchtlinge darf nachts nicht 
durch die Stadt ziehen und Autos fahren 
auch nur ganz selten. In diese Stille hört 
man plötzlich genagelte Stiefel die Straße 
lang kommen. Eine kräftige Männerstimme 

ruft: „Frauen und Kinder verlassen die Stadt! Der letzte Zug geht um 10 Uhr abends!“ 
Als eran unserem Haus ist, fragt mich Mutter: „Junge, wollen wir auch gehen?“ Ich 
sage ganz spontan: „Nein!" 
Die Schritte entfernen sich, es tritt Ruhe ein. Wir bleiben alle sitzen. Im Bruchteil 
einer Sekunde das Richtige tun, ist kein Können. Es ist Schicksal! 

Am Morgen gehe ich mit Mutter um 8 Uhr vom Luftschutzkeller in die Wohnung, 
um 10 Uhr soll die Stadt ja den Russen kampflos übergeben werden. „Junge, du 
mußt mir jetzt ein bischen helfen!“ Mutter macht im Küchenherd Feuer. „Nun hol 
mal deine Uniform, die werden wir jetzt verbrennen. “ Mit einer scharfen Schere 

Rechts im Bild anstelle der zerstörten 
Häuser Eisenbahnstraße 31-33 Neubauten 



schnippeln wir die Uniform auseinander und Mutter wirft die Teile nach und nach 
ins Feuer. Lederknoten, Schulterriemen, Gürtel - alles wird verbrannt oder kommt 
in den Mülleimer. Seltsam, daß ich gar nicht traurig bin. Das braune Hemd, an dem 
es ja kein Emblem gibt, will ich noch retten. „Ich laß dich doch nicht erschießen!“ 
Mit diesen Worten wirft Mutter das zerschnittene Hemd ebenfalls ins Feuer. (Spä¬ 
ter tragen die Russen selbst die „erbeuteten“ Hemden). 
Danach muß ich möglichst alle Kleidungsstücke in doppelter Ausführung anziehen, 
bevor wir wieder in den Keller gehen. Es ist kurz vor 10 Uhr und bevor die Russen 
kommen, will ich aber nochmal aufs Örtchen. Ich suche Mutter, um ihr Bescheid zu 
sagen, finde sie aber nirgends. Sie könnte nochmals in die Wohnung gegangen 
sein und so gehe ich auch nach oben. Mutter ist auch dort nicht, aber ich nutze 
nun nochmals schnell die Toilette in der Wohnung. Es war gar nicht so einfach, mich 
aus den vielen Sachen zu schälen. Da sitze ich nun. Plötzlich höre ich ein kurzes 
Pfeifen und dann den Einschlag rechts von mir im Nebenhaus. Es ist 10 Uhr, die 
Russen sind da, geht es mir durch den Kopf. Wieder ein Pfeifen. Der Einschlag ist 
links neben mir im Nebenhaus! Aber warum schießen die Russen denn, die Stadt 
soll doch kampflos übergeben werden! Wieder ein Pfeifen, der Einschlag ist wie¬ 
der rechts von mir im Nebenhaus. Plötzlich wird mir klar, die schießen ja auf unser 
Haus, der dritte Schuß ist ein Fehlschuß gewesen. Punktschießen nennt man das. 
Wenn der Richtschütze an der Kanone das Ziel nicht genau sehen kann: erst links 
ein Schuß, dann rechts ein Schuß und das eigentliche Ziel mit einem dritten Schuß 
in die Mitte. Die Russen haben daneben geschossen. Ich muß hier weg! Von einer 
Sekunde auf die andere habe ich Todesangst. Während ich mir die Hosen anziehe 
und die anderen Sachen schon auf der Treppe, bete ich laut vor mich hin: Lieber 
Gott mach, daß ich es nicht mehr pfeifen höre. Als ich vom fünften den zweiten 
Stock erreiche, werde ich schon etwas ruhiger. Die Granaten würden ja nur in die 
oberen Stockwerke einschlagen, da sie über die Dächer der anderen Häuser flie¬ 
gen müssen. Der Luftschutzwart hält mir die Kellertür auf mit den Worten: „ Wird 
aber auch Zeit, daß du kommst!“ Mutter schimpft: „Wo warst du denn? Ich such 
dich überall!“ Ich schimpfe zurück: „Ich habe dich gesuchtI Die Russen schießen!“ 
„Wie du wieder aussiehst!“ Mutter fängt an, meine Haare zu kämmen. In diesem 
Moment kommt der Luftschutzwart und ruft: „Das Haus brennt, wir müssen das Haus 
verlassen!“ Im gleichen Augenblick breitet sich ein weißer Rauch aus Trotzdem wir 
alle Hände voll beladen haben, versuchen wir uns anzufassen, damit wir uns nicht 
verlieren. Der Luftschutzwart meint, wir können nicht mehr zum Hof hinaus, das 
Dach kommt schon runter. Er entfernt die losen Steine eines Durchbruches zum 
Nebenhaus und kontrolliert erst mal den dortigen Keller. Er kommt mit den Worten 
zurück: „Das andere Haus brennt auch! Wir müssen versuchen, doch über unsere 
Kellertreppe ins Freie zu gelangen!“ Der ältere Luftschutzwart ruft: „Ihr bleibt erst 
mal alle im Keller, ich sehe nach, wie es draußen aussieht!“ Er gibt dann ruhig und 
gelassen seine Anweisungen, wir sollen einzeln aus dem Keller kommen, wenn er 
uns ruft. Als ich über den Hof laufe, drehe ich mich nochmals um: aus dem Dach 



des Seitenflügels lodert das Feuer wie eine Fak- 
kel! Dort habe ich eben noch gesessen! 
Zwei Tage später erfahre ich, daß unser Haus Nr. 32 
einen Treffer in den Dachstuhl und einen in das 
Treppenhaus erhalten hat und zwar durch Phosphor- 
Granaten! Deshalb sind die Häuser so schnell ab¬ 
gebrannt. Ebenfalls wurden die Häuser 31 und 33 
in der Eisenbahnstraße durch russische Artillerie 
zerstört. 

Klassenfoto, 
7a der Bürgerschule I (Westendschule) 
Wolfgang Nörenberg unten links 

Zur Rettung des Schiffshebewerkes Niederfinow Helmut Knop 
im April 1945 

Jahrelange Recherchen zu den Gründen für die Rettung des Schiffshebewerkes 
Niederfinow im April 1945 führten uns schon 1995 zu dem Befehl des einflußrei¬ 
chen Reichsrüstungsministers Albert Speer vom 3. April 1945. Er wies entgegen 
dem „Nerobefehl“ Hitlers vom 19. März 1945 zur Vernichtung aller lebenswichtigen 
Industrie- und Infrastruktureinrichtungen an, neben anderen Wasserbauten außer¬ 
halb unseres Gebietes (z.B. Schiffshebewerk Rothensee/Elbe) die Lehnitzschleusen 
bei Oranienburg, die Bahnunterführung unter den Oder-Havel-Kanal bei Eberswalde 
und das Schiffshebewerk Niederfinow nur zu lähmen, nicht aber zu sprengen. Ob 
dieser Befehl Niederfinow wirklich erreicht hatte, ist nicht bekannt. 
Was dann schließlich das bereits zur Sprengung vorbereitete Schiffshebewerk ret¬ 
tete, der Befehl des Reichsrüstungsministers oder das besonnene Handeln der zu 
dieser Zeit vor Ort verantwortlichen Militärs, ist nach wie vor nicht zu beweisen. 
Jedoch ist aus den Erinnerungen Albert Speers, die er im Kriegsverbrechergefängnis 
1953/54 niederschrieb (Veröffentlicht im Ullstein-Verlag 1969, Auf!. 1993) folgen¬ 

des zu entnehmen: 
„Am nächsten Morgen, dem 16. April (1945) wurde ich in aller Frühe geweckt. 
Oberstleutnant v. Poser und ich wollten uns auf einer Anhöhe über dem Oderbruch 
in Wriezen die letzte entscheidende Offensive dieses Krieges, den sowjetischen 
Angriff auf Berlin, ansehen. Dichter Nebel verhinderte jede Sicht, ein Förster brachte 



nach einigen Stunden die Nachricht, daß sich alles zurückzöge und die Russen 
bald hier seien. So zogen auch wir ab. 
Wir kamen an dem großen Schiffshebewerk Nieder-Finow vorbei, einem techni¬ 
schen Wunderbau der dreißiger Jahre und Schlüssel für die Schiffahrt von der Oder 
nach Berlin. Überall am sechsunddreißig Meter hohen Eisenfachwerk waren sach¬ 
gemäß Sprengkörper angebracht. In einiger Entfernung hörten wir bereits Geschütz¬ 
feuer, ein Pionierleutnant meldete, daß alles für die Sprengung vorbereitet sei. Flier 
wurde noch entsprechend dem Vernichtungsbefehl Flitlers vom 18. März gehan¬ 
delt. Der Pionierleutnant nahm die Weisung v. Posers, die Sprengung nicht vorzu¬ 
nehmen mit Erleichterung zur Kenntnis. Das Erlebnis war zugleich entmutigend, 
weil offensichtlich die Weisung vom 3. April 1945, die Schiffahrtswege unzerstört 
zu lassen, nicht durchgedrungen war.“ 
(Wiedergabe mit Genehmigung der Econ/Ullstein/List Verlag GmbH, München) 

Diese Weisung Speers wird letztlich auch für die Nichtsprengung der Bahnunter¬ 
führung in Eberswalde ausschlaggebend gewesen sein. Eine Überschwemmung 
Eberswaides durch deren Sprengung hatten alle in der Stadt Gebliebenen befürch¬ 
tet. Zum Glück gab es hier wohl keine fanatischen Nazis und SS-Führer mehr, die 
den Hitlerbefehl blindlings befolgt hätten. 
Albert Speers glaubhafte Bemühungen im Frühjahr 1945 retteten ihm im Nürnber¬ 
ger Prozeß das Leben 

Schiffshebewerk Niederfinow 
Sammlung Museum Eberswalde 



Zur Bombardierung 
der Stadt Eberswalde 

Christine & Joachim Winkelmann, Hamburg 

Der Erlebnisbericht eines guten Freundes über seine Kriegsjahre enthielt auch glaub¬ 
würdige Aussagen, die eine in den letzten Jahren mehrfach geäußerte Meinung zur 
Bombardierung der Stadt Eberswalde in der Nacht vom 25. zum 26. April 1945 be¬ 
stätigten. 
Da er Ende 1999 verstarb, wollen wir ohne seine Einwilligung nicht seinen Namen 
nennen. Wir verbürgen uns jedoch für die inhaltlich richtige Wiedergabe seiner Aus¬ 
sage. 
Der Berichterstatter, Jahrgang 1923, stammte aus Hinterpommern und war Kampf¬ 
flieger der Deutschen Luftwaffe. Aufgrund seiner zeitweiligen Stationierung auf dem 
Flugplatz Finow kannte er sich in Eberswalde gut aus. 
Er berichtete mehrfach, daß seine Einheit von Neuruppin aus zur Bombardierung 
der Stadt Eberswalde startete. 

KreuzVEcke Bismarckstraße (heute GoetheStraße) 
Foto: Mächler/Krumnow 



Flucht - 
Vertreibung - 
Integration 

Frau Hilda Langhans/Meyer, 
Eberswalde 

an die Vorsitzende 
des Bundes der Vertriebenen 

Eberswalde, Bad Freienwalde, Bernau e. V, 
Frau M.-M. Schulz 

Erlebnisbericht von 

Frau Langhans lebte während des II. Weltkrieges mit ihrer achtjährigen Tochter auf 
dem Bauernhof ihrer Eltern in Hermenhagen, Kreis Bartenstein, in Ostpreußen. Ihr 
Mann war bei der deutschen Wehrmacht. 
Zu Beginn des Jahres 1945 wurde die Ostfront von der Roten Armee immer weiter 
gen Westen zurückgedrängt. Die Bevölkerung war unruhig, hatte Angst vor der Un¬ 
gewißheit. 
Am 20. Januar erging von der Ortsverwaltung der Befehl, innerhalb kurzer Zeit den 
Ort zu verlassen und in Richtung Haff zu fliehen. Mit einem Pferdegespann, den 
Wagen voller notwendiger Habe zog die Familie - Frau Langhans hoch schwanger - 
los. Die erste Nacht verbrachten sie auf der Landstraße, die bereits voller Treck¬ 
fahrzeuge war. Auf dem zugefrorenen Haff herrschten katastrophale Verhältnisse, 
denn das Eis war bei Tauwetter brüchig geworden und hielt der Belastung durch 
die vielen Pferdegespanne und Menschen nicht überall stand. Erschreckende Bil¬ 
der taten sich vor den Augen der hilflosen Menschen auf, - in breiten Eisspalten 
sanken Pferde, Wagen und die Habe ins Wasser. Oft konnten sich die Menschen 
noch in letzter Minute retten, so auch die Familie Langhans mit dem Vater. Sie er¬ 
reichten nach einer Nacht und einem Tag auf dem Eis endlich das Festland. Glück¬ 
licherweise blieben sie auch von Tieffliegerbeschuß verschont. 
Der neu zusammengestellte Treck zog Tage und Nächte durch Danzig/Langfuhr in 
Richtung Stolp in Hinterpommern. 
In Groß Borkow b/Stolp durfte die Familie mit Genehmigung des Bürgermeisters 
des Ortes Quartier beziehen. In einer Waschküche fand die Familie Unterkunft. Es 
war Ende Februar und Frau Langhans stand kurz vor der Entbindung. Auf einem 
notdürftigen Lager brachte sie mit Hilfe einer Hebamme ihre zweite Tochter zur Welt. 
Noch war die Dorfbevölkerung dort und teilte mit den Flüchtlingen Nahrung und 
gab etwas Wäsche für das Neugeborene. 
Als das Baby sieben Tage alt war, mußten alle das Dorf verlassen. Der Treck war 
durch die Dorfbevölkerung größer geworden und zog weiter westwärts ins Unge¬ 
wisse. 
Nach ca. zwei Kilometern holte die Rote Armee den Treck ein. Plünderungen, Ver¬ 
gewaltigungen und Erschießungen mußten miterlebt werden. 
In einem Dorf in der Nähe von Stolp fand die Familie Langhans ihre Bleibe in der 
Küche eines Stallgebäudes. 



Ans Weiterziehen war nicht mehr zu denken. Pferd und Wagen mit der Habe wa¬ 
ren weg, es galt ums Überleben zu kämpfen. 
Frau Langhans brauchte wegen des Säuglings nicht zur Feldarbeit, sondern muß¬ 
te für die Siegersoldaten Uniformen waschen, wofür sie etwas Brot erhielt. Die Milch 
stahl ihr Vater manchmal bei Dunkelheit auf dem nun russisch verwalteten Guts¬ 

hof. 
Im Sommer nahm das Sterben der entkräftete Menschen zu, Mut und Zuversicht 
fehlten. Die Russen verließen das Gebiét und polnische Soldaten übernahmen das 
Kommando. Frau Langhans mußte Näharbeiten verrichten, dafür wurde die Fami¬ 

lie so recht und schlecht versorgt. 

Plötzlich im September 1945 erfolgte innerhalb kurzer Zeit die Ausweisung aller 
Deutschen. Nur 15 kg Habe pro Person durften mitgenommen werden, die man¬ 

che Familie gar nicht mehr besaß. 
Der Transport erfolgte per Bahn. Frau Langhans berichtete: „Nun, bevor sich der 
Zug in Bewegung setzte, wurden wir letztmalig geplündert - von den Polen - und 
besaßen von nun an nur das, was wir auf dem Leibe hatten. Aber wir waren voller 
Hoffnung auf ein Überleben in Deutschland, nun westlich der Oder. 
Nach einigen Tagen und Nächten langten wir ausgezehrt in Eberswalde an und er¬ 
hielten bei Verwandten Unterkunft. Wir wurden polizeilich registriert und Vater be¬ 
kam als Maurer sofort Arbeit und bescheidene Lebensmittelzuteilung. Er konnte 
aber nur drei Tage arbeiten, dann versagten seine Kräfte. Ich lag acht Wochen mit 
Typhus im Eberswalder Krankenhaus. Mein Vater mußte in dieser Zeit meine bei¬ 
den Kinder versorgen. Gleich, als ich aus dem Krankenhaus kam, schloß mein Vater 
für immer die Augen. Seine Mission, die Kinder zu versorgen und zu retten, war 

erfüllt. 

Das Leben in der Stadt normalisierte sich, es gab Zuteilungen, Lebensmittelkar¬ 
ten und Bezugscheine für das Notwendigste. Meine Tochter mußte aber noch bis 
zu Weihnachten barfuß in Latschen in die Schule gehen. “ 

Nicht immer betrachteten die Einheimischen die Fremdlinge mit Wohlwollen, denn 
es mußte ja geteilt werden. Unwissenheit erzeugte Mißtrauen. Die Vertriebenen und 
Flüchtlinge mußten Umsiedler genannt werden, das rechtfertigte eher die Politik 
der Sieger in der sowjetischen Besatzungszone. 



Uber die Anfänge der Kulturarbeit 

Die Stadtbibliothek Gerhard Simon, Roth 

Niemand wußte genau, ob es diesen Befehl überhaupt gab oder jemals gegeben 
hat, dennoch war er bis Ende der 40er Jahre unverrückbarer Bestandteil der Stadt¬ 
politik und zugleich ein ständiges Ärgernis: Der Kommandanturbefehl Nr. 1. Er be¬ 
sagte, oder soll besagt haben, daß das gesamte Eigentum der Einwohner, die die 
Stadt vor dem Einmarsch der Roten Armee verlassen haben und bis zum 10. Mai 
nicht zurückgekehrt sind, als Beutegut der Roten Armee gilt, die es wiederum der 
Stadtverwaltung zur Verfügung übergibt. Jedoch nahm sich jeder der noch verblie¬ 
benen und rechtzeitig zurückgekehrten Einwohner hiervon das, was er brauchte 
oder zu brauchen glaubte, denn viele besaßen nach Kämpfen um die Stadt und 
dem Luftangriff nichts mehr. Karl Kultzscher war gelernter Buchhändler, war we¬ 
gen eines Körperfehlers nicht Soldat gewesen und brauchte sich aus dem gleichen 
Grunde auch nicht an Arbeitseinsätzen, sei es Trümmerbeseitigung oder Demon¬ 
tage, zu beteiligen. Und in seinem Beruf fand er fünf Minuten nach zwölf bestimmt 
keine Tätigkeit. Ein Ausweichen auf eine Mitarbeit in der Stadtbücherei war eben¬ 
falls nicht möglich, denn diese war in den letzten Kriegslagen in Rauch und Asche 
aufgegangen. Aber er hatte eine Idee: Warum nicht den Kommandanturbefehl Nr. 1 
zum Aufbau einer neuen Stadtbücherei nutzen? Was sollten die Bücher in den lee¬ 
ren Wohnungen, wer garantierte, daß sie genutzt und nicht als Brennholz-Ersatz 
von den neuen Wohnungsinhabern verwendet wurden? Also dann doch besser der 
Allgemeinheit zuführen. Also warb er unter seinen weiblichen Schulkameraden 
(männliche waren entweder noch nicht oder nicht mehr da) Hilfskräfte, um Bücher 
aus den verlassenen Wohnungen zusammenzutragen. Ein Ladenlokal war schnell 
gefundenes standen ja genug leer und Regale waren darin auch vorhanden. So 
bezog Karl, ohne jemanden groß um Erlaubnis zu fragen, den ausgeräumten Uhren¬ 
laden Schicklerstraße 8. Und in die darüberliegende, ebenfalls leerstehende Woh¬ 
nung zog dann später das Kulturamt ein. 

Schließlich brauchte Karl für seine Tätigkeit doch die Zustimmung der Stadtverwal¬ 
tung und dabei gab es anfangs Schwierigkeiten. Der gleiche Stadtrat, der schon 
bei der Einrichtung des Kulturamtes Kartoffeln für wichtiger als Kultur gehalten hatte, 
verdächtigte Karl und seine Mitarbeiterinnen, sie wollten sich nur durch eine völlig 
überflüssige Tätigkeit vor anderer Arbeit drücken und sich eine Lebensmittelkarte 
erschleichen, die etwas bessere Rationen enthielt als die sogenannte „Hungerkarte“ 
für „Normalverbraucher“. Für Karl traf das bestimmt nicht zu, er war der Sohn ei¬ 
nes Schlächtermeisters. Aber schließlich bekam das Bücherei-Team die Zustim¬ 
mung doch und auch die besseren Lebensmittelkarten. 



So kam dann sehr schnell ein ansehnlicher, wenn auch etwas einseitiger Buchbe¬ 
stand zusammen, Klassiker und Bibeln überwogen. Die ersteren staubten im Lau¬ 
fe der Zeit mangels Interesse der Büchereibenutzer langsam vor sich hin, die Bi¬ 
beln wurden später der Kirche zur Weiterverteilung an ihre Gemeindemitglieder 
überlassen, wobei mancher sein Eigentum wiederfand. Ein Problem war jedoch die 
NS-Literatur. Aber Karl war schließlich vom Fach, er kannte die Werke der 
berüchtigsten Verfasser und konnte sie in den „Giftschrank“ sperren. Ein ständiges 
Risiko blieben Bücher mit versteckter Propaganda und NS-ldeologie. Hin und wie¬ 
der machte ein Benutzer auf ein derartiges Buch aufmerksam. Der „Giftschrank“ 
konnte Karl allerdings auch verdächtig machen. Vielleicht wollte er die Bücher selbst 
lesen? Aber eine andere Möglichkeit gab es nicht, fürs Verbrennen waren es zu 
viele und auf einen Müllplatz konnte er sie auch nicht bringen. Oberstes Prinzip 
mußte es sein: Nur nicht die Russen aufmerksam machen. 

Nachdem Katalog und Benutzerkartei geschaffen worden waren, konnte die Bü¬ 
cherei am 1. Januar 1946 eröffnet werden. Sie fand regen Zuspruch, allein durch 
Mundpropaganda, denn es gab ja weder eine Zeitung noch ein anderes Mitteilungs¬ 
blatt in der Stadt. 

Das Städtische Orchester Paul Zerna, Hamburg 

Sofort nach Kriegsende, im Mai 1945, wurde mit Genehmigung vom damaligen 
Bürgermeister Kremzow ein Städtisches Orchester gegründet. Die Leitung hatte 
Herr Otto Grunmach, ein Bruder des in Eberswalde sehr bekannten Sanitätsrates 
Dr. Hans Grunmach und des gleichfalls bekannten Organisten Ulrich Grunmach. 
An der Gründung habe auch ich mich beteiligt, indem ich mein großes Notenrepertoir 
zur Verfügung stellte, ohne dem nichts hätte stattfinden können. Gleichzeitig be¬ 
mühte ich mich bei den zuständigen Ämtern um die Beschaffung der für die Zu¬ 
kunft notwendigen Urkunden und Bescheinigungen. 
Das erste Konzert fand bereits am 3. Juni 1945 im Westend-Theater unter der Lei¬ 
tung des Kpm. Otto Grunmach statt. Im Juli wurde ein zweiter Orchesterleiter ein¬ 
gestellt. Aber nach dem 79. Konzert löste sich der Musikkörper aus der Betreuung 
der Stadt und wurde allein durch den 2. Leiter auf freier Basis kurze Zeit weiterge¬ 

führt. 
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Herr Paul Zerna aus Hamburg stellte der Stadt Eberswalde mehrere Materialien zur 
Geschichte des heutigen Brandenburgischen Konzertorchesters Eberswalde zur Ver¬ 
fügung. Er war auch an dem Musikleben der ersten Jahre nach dem Krieg in unserer 
Stadt maßgeblich beteiligt, wovon diese hier wiedergegebenen Dokumente zeugen. 








